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und kostet 7dm (3 euro). ein abo für drei ausga- 
ben kostet 20 dm. wiederverkäuferInnen erhalten 
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überweisen auf: kto. s. müller 732 261 04 bei 
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über unverlangt eingesandte manuskripte freuen 
wir uns, übernehmen aber keine haftung. 


schwarze risse, bl. oh 21 
bielefeld: cafe parlando 
bochum: ubu, notstand 


braunschweig; guten morgen 

dresden: infoladen 

emmen dingen: texte und 
töne 

frankfurt/m: uni-buch, 
infol. 

freiburg: jos fritz 

göttingen: bl. rote straße, 
infocafe juzi 

hamburg: bl. osterstraße, 
cafe und buch, groove city, 
heine bl., nautilus, schan- 
zenbl., voca, zardoz 

hannover: annabee, interna- 
tionalismus bl., infol. korn 

karlsruhe: querfunk 

kassel: gestochen scharf, 
uni-buch 

kiel: der andere bl., infol., 
schwarz auf weiß, zapata 

leipzig: carolus, infol. 

marburg: roter stern 

mönchengladbach: prolibri 

münchen: basis-bl., bücher- 


nürnberg: bücherkiste, 
schwarze katze 

offenbach: bl. eichendorff- 
schule, tucholsky 

oldenburg: alhambra, carl- 
von-ossietzky-bl. 

osnabrück: infol. zett 

paderborn: infol. schnick- 
schnack 

recklinghausen: attatroll 

reutlingen: nepomuk 

rüsselsheim: infobüro frei- 
werk 

saarbrücken: infol. c/o auto- 
nomes zentrum 

stuttgart: infol. hessbach, bl. 


würzburg: neuer weg 
sao paulo: livraria revisal 
wien: infol. zehn 
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wie seine Maßnahmen. Diese Kritik beschränkt sich in aller Regel jedoch auf die Ange- 
botsseite des Diskurses, die z.B. aus Gesetzesverschärfungen, Hetze in den Medien und 
deren gegenseitiger Verstärkung und Stabilisierung besteht. Dem gegenüber steht die 
Nachfrage nach Innerer Sicherheit (I$), die in den linken Auseinandersetzungen meist 
ausgeblendet wird, was insofern verwundert, als diese Nachfrage im Diskurs IS als "sub- 
jektives Sicherheitsempfinden’ (oder ‘-bedürfnis‘’) eine nicht unentscheidende Rolle 
spielt. In der Unterscheidung von 'subjektivem Sicherheitsbedürfnis’ und 'objektiver 
Sicherheitslage‘ - im übrigen eine Unterscheidung der „Bullen” (Lacan) - dient der sub- 
jektive Faktor u.a. der Selbsterhaltung und Weiteraufrüstung des Apparats, insofern die 
‘Sorgen und Nöte der Bevölkerung ernstgenommen’ werden. 


Das Gros der linken Analysen zum Thema gerät - vielleicht gerade durch diese Auslassung 
- immer wieder in die Nähe einer Repressionshypothese, insofern die zunehmende Kon- 
trolle durch den Staat als gegen autonome Subjekte gerichtet verstanden wird und 
damit gegen deren Interessen, die ja objektiv und eigentlich Freiheit und Unkontrolliert- 
heit sind, verstößt. Dadurch geraten diese Analysen oft z.B. zu einem Entschulden rassi- 
stischer TäterlInnen, indem diese als durch die Repression und Kontrolle eingeengte Sub- 
jekte gesetzt werden, deren Trieb oder Freiheitsdrang sich in rassistischen Handlungen 
entlädt. Das Leiden des Subjekts am repressiven Staat ist dann Schuld an der Teilnahme 
an oder überhaupt der Existenz von rassistischen Pogromen. 


der struktur des 


Der Terminus 'subjektives Sicherheitsbedürfnis’ scheint ja nahe zu legen, daß der Di 


skurs | " 
selbst auf seine psychischen Momente und Motivationen reflektiert. Aber auch "dlekurses innere 
die Bedrohung nur scheinbar im Subjekt verortet bzw. die Verunsicherung nur ich ug ge “ 
aus dem Subjekt begründet. Es wird lediglich so etwas wie Bedrohung bzw. Unsichalfei erheit liegt die 
als individualisiervbare Wahrnehmung in den Diskurs eingeführt - die Bedrohung ist iin k tur der 


Subjekt nach wie vor äußerlich. Das "subjektive Sicherheitsbedürfnis’ und vor alle 


Bedeutsamkeit im Diskurs IS, die ja für politische Diskurse einigermaßen ec ist, " ” 
kann als erster Hinweis auf die Verbindung der Struktur des Subjekts mit dem Be: Anhstit uhlon des 


Sicherheit dienen. bürgerlic hen 
Das Subjekt ist als gespaltenes konstituiert, das aber immer wieder versucht und versuchen « ‘ 
muß, eine Einheit herzustellen und darzustellen. Das bürgerliche Subjekt muß ein subjekts zugrunde: 
liches, kohärentes, autonomes sein, und es muß sich mit eben einer solchen Selbstiden- .» 
tität darstellen. Trotzdem ist gerade diese Notwendigkeit der Darstellung der ha innere 
dafür, daß es sich eben immer wieder neu als gespaltenes herstellt. Denn die Darstellun a 
wird zu allererst vom Subjekt selbst überprüft, das damit dann neben sich tritt, ‚Sicherheit des 


außen betrachtet, sich also in diesem Moment der Darstellung verdoppelt. Wenn,sich " Mr 

dieses verdoppelte Subjekt in der Form des Einheitlichen wieder vereinzeln WM =/0'e [-X9 ist die 

dieses Einzelne notwendig ein Gespaltenes. Innere sicherheit 
Dieser Blick von außen auf mich und durch mich (ich sehe mich so, wie ich denk 


6, 1 " 
andere mich sehen - ich bin ein bißchen die anderen) ist grundsätzlich ebenso b 5 su bjekts 


lich wie versichernd. Bedrohlich, weil er auf die Spaltung, die nicht sein darf, verweist, 
die also verdeckt werden muß - und deswegen auch versichernd, denn diese Ver- 
deckung der Spaltung findet wiederum durch eben diesen Blick statt, der mich ja als Ein- 
heit sieht. Dieser Vorgang der Subjektivierung muß immer wieder wiederholt werden, da 
die Einheit sich ja eben nicht letztendlich erstellt, sondern immer wieder aufs neue über 
den Blick des anderen auf mich hergestellt werden muß - sie ist ein unabschließbarer 
Vorgang. Und in diesem Vorgang der Subjektivierung sind Einheit und Sicherheit als die 
Seite, die die Bedrohung durch den anderen abwehren sollen, unauflösbar miteinander 
verknüpft. Das Unabschließbare des immer wieder ist uns ja auf der Ebene des Diskurses 
der IS bekannt, in dem das Bestehende nie ausreicht, die Schraube auch immer noch 
weiter gedreht werden muß (so daß es z.B. kein wirkungsvolles Argument ist, wenn Juri- 
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stinnen sagen, daß die bestehenden Gesetze durchaus ausreichten, würden sie nur 
angewandt). 


An dieser Stelle sehen wir die Verbindung mit der Erstellung nationaler Einheit, die in diesem 
Diskurs konstituiert werden soll und die genauso unabschließbar ist wie die Einheit des 
bürgerlichen Subjekts. Daß es in der BRD nach 1989 immer um die Erstellung nationaler 
Einheit geht, scheint schon empirisch augenfällig zu sein. Wie sehr sich dieser Vorgang 
mit dem der IS gegenseitig verstärkt, insbesondere durch die Einsetzung des Anderen 
des Nationalen durch den Diskurs IS, werden wir im folgenden nachzeichnen. Um diese 
These von der Verschränkung der IS von Staat und Subjekt plausibler zu machen, haben 
wir uns zwei Figuren ausgeborgt, aus verschiedenen Diskursen, vor allem aber der ideo- 
logiekritischen Psychoanalyse, wie sie von Slavoj Zizek betrieben wird. 


r\c f IAee Ange 
Hlebsinhl.desge IN. UR« Leiden, vom Leiden an den Verhältnissen und dem 


Einrichten darin markiert ein altes Problem der Linken: Warum bringen die Menschen die 
miesen Verhältnisse nicht zum Tanzen, sondern finden offensichtlich immer wieder so 
etwas wie Gefallen, ja Genuß an ihnen. Für eine theoretische wie praktische Kritik von 
Herrschaft stellt sich vor allem die Frage, wie Leiden und Genießen verknüpft und jeweils 
gewichtet werden. Wir denken, daß die ‘wahren Bedürfnis- 
se’ der immer noch irgendwie ‘objektiv revolutionären‘ lei- 
denden Massen sich als Bezugspunkt in Deutschland seit 
89/90 noch ganz anders erledigt haben als vorher. Und des- 
halb sind wir auch an einer Neu-Artikulation von Genießen 
und Leiden im kritischen Instrumentarium interessiert. 


Das Fragment einer solchen Neu-Artikulation, um das es uns 
in der Figur des Diebstahls des Genießens geht, meint nun 
keine einfache Gegenüberstellung oder Ersetzung. 
Genießen meint hier nicht Lust, sondern wird jenseits des 
Lustprinzips verortet, es ist auch Leiden nicht einfach entge- 
gengesetzt, sondern immer schon vielfach damit ver- 
schränkt: „Genießen ist genaugenommen 'Lust in Unlust’, es 
bezeichnet die paradoxe Befriedigung, welche durch eine schmerzliche Begegnung 
mit einem Ding hervorgerufen wird, welches das Gleichgewicht des Lustprinzips stört.” 
(Slavoj Zizek: Mehr-Genießen. Lacan in der Populärkultur, Wien 1992, S. 86, Fn. 23) 


Slavoj Zizek betreibt eine Kritik der 
Realität, nicht nur einzelner ideologi- 
scher Phänomene in der kritiklos vor- 
ausgesetzen Realität, und trifft sich dar- 
in mit dem wertkritischen Versuch, 
Ideologiekritik unter anderem über die 
Historisierung von Raum und Zeit zu 
radikalisieren. 

Die kritische Historisierung des Kant- 
schen Transzendentalsubjekts als 
Double des empirischen, bürgerlich 


sich souveränsetzenden Subjekts, als diese Doppelung in der Struktur der Warenform angelegt, wird nun von Zizek explizit 
mit der Lacanschen Psychoanalyse kurzgeschlossen. Er bezeichnet den Warenfetisch als Grundmuster jedweder fetischisti- 
schen Inversion: eine Form, die die Spaltung in Inhalt und Form und damit gleichzeitig die Suche nach dem ‘verborgenen’ 
Inhalt (immer wieder re)produziert, stiftet im selben Prozeß ihre eigene Selbstverhüllung als ewige Notwendigkeit. Und dies 
alles hinter dem Rücken der dies betreibenden Menschen. Zizek bezieht diese fetischistische Inversion nun sowohl auf die 
Ware und ihre Wertsubstanz als auch auf das psychoanalytisch gefaßte Subjekt mit dem Genießen als dessen strukturieren- 
dem Zentrum. Sowenig es ausreicht und ändert, die abstrakte Arbeit als Wertsubstanz der Ware zu erkennen und sie an- 
schließend womöglich berechnen zu wollen & la Realsozialismus, so unzureichend ist es, die identitäre Konstitution des Sub- 
jekts im Symbolischen (oder im Warentausch) zu konstatieren, ohne auf die fetischistische Hervorbringung von dessen ‘Kern’ 
zu reflektieren. Wissen und Tun fallen auseinander, und einmal mehr kann die theoretische Kritik nur skizzieren, wie 
grundsätzlich verändernde Praxis anzusetzen hätte. Nicht Brötchen oder Kuchen, nicht Bäckerei, noch viel mehr. 


Das Genießen ist gleichzeitig unmöglich und doch der zentrale Punkt, um den das Subjekt 
kreist in seinen permanenten Versuchen, Stabilität und Souveränität zu erreichen. Das 
Genießen strukturiert das Subjekt und bleibt doch ein das Subjekt insofern immanent 
transzendierendes Moment, als es sich nicht dingfest machen läßt, sondern immer nur 
als Reste kaum greifbarer Dinge zu haben ist. Da das Subjekt aber nun dieses Genießen 
in seiner Fülle, Ganzheit etc., die es verheißt, nie erreicht, treten verschiedene Phantas- 
men auf den Plan. Diese Phantasmen, deren zentrales hier die Nation ist, werden jeweils 
durch ein Mehrgenießen strukturiert, das eine Reaktion auf die Unmöglichkeit des 
ersehnten Genießens meint und gleichzeitig die Darstellungsform dieses Genießens ist, 
Das Genießen ist als solches genausowenig zu haben wie der Wert, es begründet Ver- 
äußerungen - ein exzessives Mehr - und wird von diesen doch immer wieder hervorge- 
bracht als notwendig vorausgesetzter Kern des Ganzen. 


Als Beispiel mag der Mehrgenuß dienen, der seitens der Volksgenossinnen daraus gezogen 
wird, die Askese, die der faschistische Führer verordnet, also den Verzicht auf ein 
bestimmtes Genießen, als nationales Ding eben zu genießen. Dieses nationale Ding, 
undefinierbar und als fetischisiertes reale Folgen zeitigend, um das das deutsche Subjekt 
- das Objekt unserer Kritik - kreist, funktioniert Über spezifische Ausschließungsmechanis- 
men, die Konstruktion eines anderen. Die Figur des Mehrgenießens läßt sich als gedop- 
pelte beschreiben: Das nationale Ding als Mehrgenießen braucht ein anderes Mehrge- 
nießen, das es identitär konstituiert, und zwar gerade darüber, daß es etwas, jemanden 
gibt, der bzw. die ‘unser’ volles Genießen verunmöglicht, "unsere’ nationale Einheit 
durchkreuzt, weil dieser andere ‘uns’ das Genießen gestohlen hat. D.h. es wird ein 
Genießen im anderen entdeckt, der Reiz des anderen besteht präzise darin, daß er/sie 
dieses Genießen verkörpert, das 'uns’ verwehrt ist. Und das führt dazu, die reine Anwe- 
senheit des jeweiligen anderen, des Gegners des eigenen nationalen Dings, als uner- 
träglich zu empfinden. 
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tieren, einmal, weil es uns daheim konkret betrifft, dann aber auch, weil sich hier ein 
eigener kleiner IS-Diskurs entfaltet hat, der einerseits den allgemeinen Rahmen nicht ver- 
läßt, an dem sich andererseits aber verschiedene Aspekte aufzeigen lassen bezüglich 
der These, daß IS nicht nur eine globale Repressionsmaschine ist, sondern sehr flexibel 
und im Rückgriff auf lokale Besonderheiten funktioniert; daß hier im Viertel sicherheits- 
mäßig was zu holen ist, hat z.B. auch der Spiegelsehr schnell gemerkt und bereits im vor- 
letzten Sommer in einem miesen Mehrseiter entsprechend ausgeschlachtet. Das Schan- 
zenviertel ist ein traditionell linkes Viertel, ein Vorzeige-Multikulti-Viertel mit Szeneinstitutio- 


An der zentralen Kritikfigur der Historisierung beginnen allerdings die Differenzen: Während die klassisch Marxsche Entlarvung von sich selbst verewi- 
gend universalisierenden Formen der Vergesellschaftung als historisch gewordenen auch die Psychoanalyse trifft — sei es in Gestalt der Freudschen bür- 
gerlichen Kleinfamilie oder der Zentralität immer unvollständiger sprachlicher Symbolisierung bei Lacan —, läßt sich mit dem Rückgriff auf das immer 
wiederkehrende Reale eine vorschnelle Historisierung in marxistischen Diskursen kritisieren. Eine Kritik der Historisierung kritisiert das Historische als 
Denkform, in der in abstrakt homogener Zeitlichkeit Präsenzen aufeinander folgen und die somit in ungebrochener Verschlingung mit Herrschaft ver- 
harrt. Daraus folgt eine gewisse Unvereinbarkeit — beides, die Historisierung und deren Kritik, ist nicht in einem Zug zu denken und mensch muß es 
doch. 

Ein solches Vorgehen hat nun nichts damit zu tun, den Wunsch nach grundlegend anderen Verhältnissen in einer Ontologisierungsbewegung endgültig zu 
beerdigen. Es geht allerdings um eine Reflexion auf den phantasmatischen (ideologischen) Gehalt der Vorstellungen, die diesen Wunsch notwendig beglei- 
ten: Kommunismus als Schlaraffenland, Abschaffung gesellschaftlicher Bewußtlosigkeit als Herstellung totaler Selbstpräsenz und Transparenz, bruchloses 
Subjekt (als Karotte, hinter der eh schon alle strauchelnd herlaufen), eine lineare Geschichte als selbstverständlich vorausgesetzte etc. 
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gemeinschaftlichen phantasmatischen Einheit, d.h. die gemeinschaftliche Identifi- 
kation mit dem Phantasma "Gemeinschaft‘, folgt einem anderen Gesetz als den/m 
offiziellen. Gesellschaft konstituiert sich über die offiziellen Gesetze und die gemein- 
same Achtung dieser Gesetze durch die Gesellschaftssubjekte. Gesellschaft 
erscheint als Form leer und abstrakt, alle Subjekte sind immer schon drinnen als frei 
und gleich und eigenverantwortlich. Für die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft ist 
die Befolgung der offiziellen Gesetze nicht zureichend. Es gibt in Deutschland jede 
Menge Leute, die sich sehr genau an die offiziellen deutschen Gesetze halten, aber 
nie und nimmer als Mitglieder der Gemeinschaft der Deutschen angesehen und 
behandelt werden. Das andere’ Gesetz, das die Konstitution einer Gemeinschaft 
reguliert, ist als anderes des offiziellen Gesetzes dessen geregelte Aussetzung. Eine 
Gemeinschaft konstituiert sich in bezug auf das offizielle Gesetz nicht durch dessen 
Befolgung, sondern durch die gemeinschaftliche, gemeinschaftlich sanktionierte 
Überschreitung des Gesetzes (es reicht auch die Identifikation mit den sanktionierten 
Überschreitungen, d.h. sie müssen vom Gemeinschaftssubjekt nicht wirklich selbst 
begangen werden; diese Identifikation muß aber von der Gemeinschaft anerkannt 
werden). 


Auf der einen Seite konstituiert sich die bürgerliche Gesellschaft durch offizielle Gesetze, 
d.h. die abstrakte Allgemeinheit des kodifizierten, egalitären Rechts. Diese zeichnet 


) sich aus durch Transparenz, Offenheit und Zugänglichkeit. (So erhalten selbst Flücht- 
en linge, die direkt am Flughafen abgewiesen werden, formal noch eine minimale Zusi- 

cherung von Rechtsgarantien, so die, ein Asylverfahren aus dem ‘Heimatland’ 
y betreiben zu können.) Auf der anderen Seite findet sich ein Gemeinschaftsphantas- 


ma, das sich dunkel und opak konstituiert durch die geregelte Aussetzung der offizi- 
ellen Gesetze. Das ‘Gesetz’ der Gemeinschaft ist nicht weniger rigide als das offizi- 
elle, insofern die Überschreitungen streng reguliert sind. Das "Gesetz’ ist dabei als 
‘dunkel’ und undurchsichtig zu beschreiben, als es nur denen 'bekannt’ ist, die zur 
Gemeinschaft gehören. Es schließt jeden sekundären, etwa einklagbaren Zugang 
zur Gemeinschaft aus. 


Es gehört also nur der/die zur Gemeinschaft, der/die weiß, oder vielmehr danach zu 
handeln versteht (denn es handelt sich hier nicht um 'theoretisch’ formulierbares 
‘Wissen‘), welches die sanktionierten Überschreitungen der offiziellen Gesetze sind. 
So ist die Gemeinschaft der deutschen Steuerzahler nicht primär die Gemeinschaft 
derer, die Steuern zahlen (das natürlich auch), sondern die Gemeinschaft der Klei- 
nen Leute, die alle irgendwie beim Steuernzahlen bescheißen. Der Haß auf Boris 

Becker und andere 'Steuerflüchtlinge‘, die zudem das 

zu versteuernde Geld ohnehin unseriös verdienen, 

resultiert aus deren gemeinschaftlich nicht anerkann- 
ter Art, sich dem Steuerzahlen zu entziehen, indem sie 
beispielsweise nach Monaco, Belgien oder Florida 
auswandern. Die immer beilaufende augenzwinkern- 
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de Beteuerung des Normal- Steuerzahlers, genauso zu 
handeln, wenn er denn genug verdienen würde, 
ändert nichts am Affekt gegen die "Flüchtlinge‘, und 
nährt noch die gemeinschaftliche Identifikation derer, 
die in ihrem Sozialneid im Lande bleiben und redlich 
zahlen. 


Auf der Ebene der Bedeutung scheinen sich beide 
Seiten der Gesetzlichkeit, d.h. die Seite der offiziellen 
Gesetze und die Seite der Überschreitung auszusch- 
ließen, von ihrer Funktionalität her aber sind sie komplementär, d.h. sie sind gegen- 
seitig aufeinander angewiesen. Als Beispiel kann der Karneval dienen, auch in seiner 
ursprünglichen, volkstümlichen Variante: Er ist gekennzeichnet durch die temporäre 
Aussetzung aller sonst geltenden Gesetze, es findet sogar eine allgemeine gender- 
Travestie statt; hierin erscheint er antiautoritär und als eine Verhöhnung der Macht. 


Gleichzeitig ist der Karneval streng geregelt, v.a. zeitlich. Die Aussetzung der offiziellen 
Gesetze erzeugt das Gespenst einer Umkehr der allgemeinen Machtverhältnisse; dies 
wiederum ist konstitutiv für die legitimatorische Selbsterhaltung der offiziellen Ordnung: 
Am Aschermittwoch ist alles vorbei. 


IN DER SYMBOLISCHEN ORDNUNG DER BÜRGERLICHEN GESELLSCHAFT ÜBERNIMMT DAS SUBJEKT SEIN SYMBOLISCHES IMANDAT VERMITTELS EINER 
UNAUSWEICHLICHEN ANRUFUNG, DIE DAS SUBJEKT ALS VERANTWORTLICHES UND SOUVERÄNES SETZT. DOCH DIESES MANDAT IN DER OFFIZIELLEN 
ORDNUNG SICH SELBST VERTRETENDER, SELBSTIDENTISCHER SUBJEKTE VERMAG DAS SUBJEKT NUR IN SEINER PHANTASMATISCHEN GESTALT WAHRZU- 
NEHMEN. DAS SYMBOLISCHE GESETZ, DAS DIE SUBJEKTE ALS SELBSTIDENTISCHE EINSETZT UND DIESE SELBSTIDENTITÄT (ALS VERTRETUNGSANSPRUCH) ZU 
GARANTIEREN VORGIBT, RE/PRODUZIERT GLEICHZEITIG DIE PHANTASMATISCH VERDOPPELTE SPALTUNG "SEINER” SUBJEKTE. DAS SUBJEKT KONSTITUIERT 
SICH IN SEINER EINSETZUNG IN DIE SYMBOLISCHE ORDNUNG GLEICHZEITIG ALS SOUVERÄN UND ALS OPFER: \WENN ES SICH ALS PHANTASMATISCH- 
GANZES "WEIB’ , D.H. VERTRETEN MUB, BRAUCHT ES EIN GESPENST, DAS DIE INHÄRENTE UNMÖGLICHKEIT DIESER GANZHEIT VERKÖRPERT UND FÜR DIESE 
UNZULÄNGLICHKEIT VERANTWORTLICH GEMACHT WERDEN KANN. DAS SUBJEKT SIEHT SICH ALS OPFER SEINES GESPENSTES, AN DIESEM MUB ES SEINE 
SOUVERANITÄT EXEKUTIEREN. ES WÄHNT SICH HEIMGESUCHT VON ETWAS, DAS SICH ALLER REALISTISCHEN FABLICHKEIT ENTZIEHT UND DEM ES NICHT 
ENTRINNEN KANN, UND DAS VOM SUBJEKT EBEN DARUM UMSO MEHR IN DER REALITÄT GESUCHT UND ALS OBJEKT SEINES HASSES AUCH GEFUNDEN 
WIRD. IN DER SYMBOLISCHEN FIKTION EINER TRANSPARENTEN GESELLSCHAFTLICHEN ORDNUNG VERMÖGEN DIE DURCH DAS OFFIZIELLE GESETZ EIN- 
GESETZTEN SUBJEKTE DIE PHANTASMATISCHE KEHRSEITE IHRER OFFIZIELLEN |DENTITÄT, IHRE SELBSTIDENTIFIKATION ALS OPFER EINER SPUKHAFTEN MACHT, 
NICHT WIEDERZUFINDEN. IN DER GEMEINSCHAFTLICH BEGANGENEN UND SANKTIONIERTEN ÜBERSCHREITUNG IHRES OFFIZIELLEN GESETZES IDENTIFIZIE- 
REN SICH DIE SUBJEKTE IN DER ABGESCHLOSSENHEIT EINES GEMEINSCHAFTSPHANTASMAS, IN (DEM PHANTASMA) DER GEMEINSCHAFT ER/FINDEN DIE 
SUBJEKTE EINE EINHEIT, DIE EBENSO TIEF UND URSPRÜNGLICH ERSCHEINT WIE JENE SPUKHAFTE BEDROHUNG, OHNE DIE „NIE JE EIN SUBJEKT SICH INDI- 
VIDUIERTE” (ADORNO). 


Die Überschreitungen, die die Gemeinschaft konstituieren, erzeugen für die Überschreiten- 
den das Gefühl einer Distanz zur Macht der offiziellen Ordnung, genau damit aber 
gewährleistet die Überschreitung das umso bessere Funktionieren der Ordnung. In die- 
sen Zusammenhang läßt sich vielleicht die Rolle der rassistischen Pogrome und der 
gewalttätigen RassistInnen in den Jahren nach der Vereinigung für das innere Einswer- 
den Deutschlands einordnen: Die rassistischen deutschen Täterlnnen, konstituieren sich 
als handlungsmächtige Subjekte, indem sie sich zunächst als Opfer delirieren, als Opfer 
einer Macht, die sie abstrakt als ‘die da oben’ wahrnehmen, einer Macht, die durch 
Versagen und Verrat gekennzeichnet wird. Gleichzeitig wähnen sie sich als Opfer einer 
Bedrohung durch die anwesenden oder auch nicht anwesenden Nicht-Deutschen: 
Diese werden konstruiert nach der Figur des genießenden Anderen; gegen diese hätte 
die Ordnung längst Maßnahmen ergreifen müssen. Die deutschen Universalopfer wer- 
den aktiv und beweisen ihre Souveränität, indem sie mit ihren deutschen Mitopfern 
gemeinschaftlich das offizielle, unzureichende Gesetz übertreten; sie nehmen ihr Pro- 
blem selbst in die Hand und finden oder spenden Rückhalt in oder als Gemeinschaft der 
jetzt aktiv werdenden Opfer. Von ‘denen da oben verraten und im Stich gelassen’, 
akzeptieren die Rassistinnen das Gesetz ‘von denen’ nicht und machen das, was offizi- 
ell verboten ist, sie ermorden Nicht-Deutsche oder versuchen es. Die Funktion für die 
Täterlnnen und die Funktion für Deutschland greifen ineinander: Der Beweis, den die 
Täterlnnen für ihre Handlungsmacht und Souveränität erbringen, indem sie sich gegen 
die Ordnung setzen, erlaubt es genau dieser Ordnung, sich auf viele Arten verbessert zu 
reproduzieren: Die perspektivlosen Vereinigungsopfer müssen ernst genommen werden, 
an ihnen muß sich die innere Vereinigung bewähren; ihre Probleme sind, wenn auch ver- 
zerrt, unser aller Probleme; das Objekt des Hasses, die angegriffenen 'nicht-deutschen’ 
Leute, werden als bedrohliches Objekt zum Gegenstand der Sorge für die Ordnung, an 
ihnen wird Handlungsbedarf festgemacht und Handlungsfähigkeit demonstriert und 
exekutiert. 


Interessant hierbei ist, daß dieser Prozeß nur funktioniert, wenn die vorkommenden 'wirkli- 
chen konkreten Menschen’ als Verkörperungen von Gespenstern auftauchen, der 
Gemeinschaft oder der bedrohlichen spukhaften Macht, etwa der ‘Asylantenflut” oder 
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duziert immer gleichlaufend schützende und bedrohliche Gespenster. 


Entscheidend für die Konstitution der besonderen Gemeinschaft des rassistischen deut- 
schen Kollektivs im Vereinigungsdeutschland 1990 ff ist, daß die Überschreitung des offi- 
ziellen Gesetzes sich gegen Dritte richtet, die auch vom offiziellen Gesetz ausgeschlos- 
sen und diskriminiert werden, womit die Überschreitung sich sehr schnell als Komplement 
ihrer offiziellen Reintegration zu erkennen gibt. Daß sich Handlungsfähigkeit im Kollektiv 
durch die gemeinschaftliche Überschreitung des Gesetzes auch als nicht-staatstragen- 
de oder nicht-rassistische zu konstituieren vermag, ob auf der Demo oder beim Zerlegen 
einer Saalbestuhlung, sei hier nicht in Abrede gestellt. 


Das hier angesprochene Phänomen der Distanz zur Macht, die in der Überschreitung der 
Gesetze hergestellt wird und die aber genauso unabdingbar für das Funktionieren der 
Macht ist, ist kein Phänomen, das nur auf gewalttätige Nazis und deren Sympathisan- 
tInnen paßt, sondern auch unabdingbar ist für die Konstitution des/der mündigen Nor- 
malo-Staatsbürgerln; ohne dieses Gefühl der Distanz könnte keinE Bürgerln sich als sou- 
verän und selbstbestimmt setzen. Und ohne diese souveränen BürgerInnen und deren 
distanzierte Identifikation mit der Macht könnte keine moderne Demokratie funktionie- 
ren. Die Distanz ist deswegen notwendige Vorraussetzung der Identifikation, weil deren 
Alternative die Überidentifikation ist, in der keine Differenz mehr existiert, so daß sich im 
Identifikationsmodus der Überidentifikation kein Subjekt konstituieren kann. Die zuge- 
spitzte Variante der distanzierten Identifikation könnte man Zynismus, vielleicht postmo- 
dernen Zynismus nennen, das Gefühl, mit der ganzen blöden Politik nix zu tun zu haben, 
viel zu schlau für die ach so langweilige Ordnung zu sein etc. 


Ele 


wos hat das allestmitinnerer sicherheit zutun? zusammenlossung.unsLousblick 


Faktor des Diskurses der IS ist. Nach dem Bisherigen ist die Frage nicht zu beantworten 
ohne Bezug auf eine Gemeinschaft, ein Gemeinschaftsphantasma, das das Subjekt als 
das seinige anerkennt in einer Identifikation damit. Dieses Phantasma konstituiert sich in 
einer Überschreitung der offiziellen Gesetze und muß dabei seine Wirkmächtigkeit erwei- 
sen gegen ein Gegenphantasma, das ebenfalls in der Überschreitung konstruiert wird: 
ein Gespenst, das die Gemeinschaft bedroht und das die offizielle Ordnung nicht in den 
Griff bekommt. Der gemeinschafts- und sicherheitsbedrohende Andere/Feind ist dabei 
insofern gespenstig, als er in seiner jeweilig konkreten Gestalt immer nur Verkörperung 
von etwas ist, was über diese Verkörperung weit hinaus geht und in dieser nie auf; gegen 
diese spukhafte Bedrohung sind die offiziellen Gesetze notwendig immer defizitär, sie 
kommen nie an das Wesen der Bedrohung heran, und deshalb müssen die Gemein- 
schaftssubjekte die bestehenden Gesetze immer wieder überschreiten. 
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Dargestellt wurde dies bisher als allgemeine Struktur: Das bürgerlich gespaltene Subjekt sta- 
bilisiert sich und findet IS in der Identifikation mit seinem Gemeinschaftsphantasma, das 
darin lebt und wirkmächtig wird. Diese Gemeinschaft konstituiert sich in geregelten, 
gemeinschaftlich sanktionierten Überschreitungen der offiziellen Gesetze; die offizielle 

| gesellschaftliche Ordnung wird damit aber nicht in Frage gestellt, sondern stabilisiert sich 

| in diesen geregelten Überschreitungen und vervollkommnet ihre Funktionalität. Der Dis- 
| kurs der IS greift auf diese Struktur zurück und kann nur in dieser Struktur funktionieren. 

Interessant ist nun die Frage, inwieweit der Diskurs in besonderer Weise auf die darge- 

stellte allgemeine Struktur bezug nimmt und in seine Funktion als Herrschafts- und Kon- 

trollmechanismus miteinbezieht. Dazu einige Ideen: Im Rückgriff auf die dargestellte 

Struktur der Subjekt- und Gemeinschaftskonstitution kann der Diskurs seine eigene prinzl- 

pielle Unabschließbarkeit produzieren, insofern, als IS das Unmögliche ist in dem Sinn, 

daß Sicherheit nur hergestellt werden kann über die gleichzeitige Produktion unfaßba- 
rer Bedrohungen. Hinter diesen Bedrohungsphantasmen muß die Gesetzgebung immer 
hinterherrennen, sie ist immer zu spät. Die Asylrechtsabschaffung z.B. produziert das Pro- 


blem 'illegaler‘ Zuwanderung und das der ‘Schlepper’; die immer restriktivere Flücht- 
lingsbehandlung (Internierung, Freßpaketscheiße, Asylcard, Asylbewerberleistungsge- 
setz) ist immer noch und immer wieder nicht zureichend für den offen eingestandenen 
Abschreckungswunsch, die Flüchtlinge schaffen es trotzdem immer noch irgendwie und 
es kommen trotzdem noch welche neu ... 


Dabei wird selbst auf der offiziellen Seite des Diskurses offen mit spukhaften Konstruktionen 


gearbeitet, die ihre Unausschöpfbarkeit schon in sich tragen. Die offizielle Seite des Dis- 
kurses erhält seine eigene ‘Unzulänglichkeit‘, indem ihr Zuständigkeitsbereich strategisch 
offen gehalten wird: Was zur „organisierten Kriminalität” gehört, muß immer weiter aus- 
definiert werden. Vielleicht zeichnet sich der IS-Diskurs vor anderen auch dadurch aus, 
daß in diesem Diskurs die Angewiesenheit der gesellschaftlichen Ordnung auf die 
beschriebene Struktur immanenter Überschreitung als Teil der öffentlichen Debatte mit- 
einbezogen und offengelegt wird. Schulbuchmäßig, d.h. z.B. bei Zizek, gehört zu der 
Doppelstruktur des Gesetzes, daß der inoffizielle Teil, die notwendige Überschreitung, 
verschwiegen werden muß und daß durch eine Offenlegung die Funktionalität nicht 
mehr gewährleistet wäre. Das scheint beim IS-Diskurs anders zu funktionieren: Kohl hat im 
Bundestag in der Hochzeit der 'Asyldebatte‘ den Staatsnotstand ausgerufen, der durch 
die Reform, i.e Abschaffung des Asylrechts abgewendet werden sollte. Wesentlicher 
Bestandteil dieser Notstandsdiagnose war der in den Monaten zuvor massenhaft unter 
Beweis gestellte Wille des deutschen Mobs zum rassistisch motivierten Gesetzesbruch. 


Runtergeschaltet ins Schanzenviertel findet sich dieselbe Figur 'virtualisiert” und erweist sich 


als durchaus anschlußfähig an bestimmte linke Argumentationsmuster. In den Debatten 
taucht stereotyp ziemlich schnell ein Bürgerwehrgespenst auf: Gedroht wird mit einer 
zukünftigen gewalttätigen Überschreitung des Gesetzes. Dabei erscheint es uns nahezu 
gleichgültig, ob Leute mit ihrem eigenen Potential drohen (was ziemlich selten'passiert), 
oder ob linke Fürsprecherinnen zwar angstvoll, aber irgendwie verstehend damit drohen, 
daß „die Leute (für die sie Politik machen) das irgendwann nicht mehr aushalten und sich 
wehren”. Damit wird vorgegeben, eine Eskalation verhindern zu wollen, die sie mit ihrer 
eigenen Organisierung als BürgerInnen(fürsprecher)verein betreiben. In dieser selbster- 
zeugten Gespensterwelt zwischen 'Schwarzem Dealer’ und Bürgerwehr stehen die Für- 
sprecher als realistische KleinpolitikerInnen vor Ort als vernünftig, auf- und abgeklärt da; 
sie wollen weder hysterisch-paranoid sein 
noch ideologisch rangehen und setzen das als 
Standard für das jeweilige Gesprächsgegenü- 
ber. Am Horizont lacht die grüne grassroot-IS. 
Kann man hier als linkeR Kritikerin politikfähig 
bleiben (wollen)? j..m. und p. 


1 Die Differenz von Antisemitismus und Rassismus bleibt bei 
Zizek weitgehend unklar. Zwar betont er den paradigmati- 
schen Charakter des „begrifflichen Juden” des Antisemitis- 
mus für die phantasmatische Konstruktion des anderen, wäre 
aber in Bezug auf die Verankerung des modernen Antisemitismus in warenfetischistisch 
strukturierten Verhältnissen mit Moishe Postone zu kritisieren, der in seinem oft veröf- 
fentlichten Aufsatz Nationalsozialismus und Antisemitismus gerade die Spezifizitöt des 
modernen Antisemitismus herausarbeitet. Der Artikel, der eine solche Kritik - vor dem 
Hintergrund weitgehender Übereinstimmung im Bezug auf die Marxsche Fetischismus- 


kritik - leistet, ist noch zu schreiben. 


2 vgl. hierzu und zur Infragestellung der Subjektform happy birthday, heroin! von Lars 


Quadfasel in diesem Heft. 


3 Die Gegenüberstellung von Gemeinschaft und Gesellschaft ist in dieser Abstraktheit 
eine deutsche: Sie ist von vornherein, im Namen (wiederzuerlangender) deutscher 
Gemeinschaftlichkeit, ressentimentgetränkt gegenüber den westlichen Gesellschaf- 


ten und ihrer Zivilisation. 
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„Ich laß’ mir meinen Körper schwarz bepin- 
seln, schwarz bepinseln. Dann fahr’ ich auf 
die Fidji, auf die Fidji Inseln. Dann ist noch 
alles paradiesisch neu. Ach wie ich mich 
freu’! Ach wie ich mich freu’! Dann trag ich 
einen Schurz aus Muscheln und gehe mit 
der Fidjipuppe kuscheln. Aus Bambus 
baue ich mir eine Klitsche fein. Ich bin der 
Fritsch, der will "ne Fidsche sein.” 


1930 wird dieser Schlager, getextet und 
komponiert von Friedrich Hollaender, inter- 
pretiert von der Haus Vaterland Jazzband, 
im Haus Vaterland Berlin zur Aufführung 
gebracht. Ein Photo entsteht: 


In diesem Text soll es darum gehen, aus 
einem historischen Schlagerbeispiel die 
Dialektik des ambivalenten Verhältnisses 


zwischen Einschluß und Ausschluß so- 
genannter ethnischer Minderheiten zu 
entfalten - und zwar in ihrer spezifisch 
deutschen Ausprägung. 


Gi # N y4 T 

Kannst du mit hr ark 

leben in Deutschländ? 
Die Xelalsl 


Hito DB. 
Steyerl stet cio Ds 


75 = a — 


ie (KoritlsıteH 
wait! . 
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Das zwiespältige Verfahren der Ausgrenzung, das immer wieder eine rassistisch organisierte Klas- 
sengesellschaft hervorbringt, funktioniert an jedem Ort und zu jeder Zeit anders. Es setzt sich 
aus der spezifischen Verquickung ‘ethnischer’, ökonomischer, politischer und ästhetischer 
Kategorien zusammen. Auf kultureller Enene werden "ethnische‘ Bilder verfertigt, mit denen 
komplexe Bewertungen hergestellt werden, und die ihrerseits wiederum auf komplexe Weise 
verwertet werden. Somit entstehen Rollenbilder, Rollenmodelle, mit deren Hilfe Menschen für 
bestimmte Tätigkeiten oder Subjektpositionen vorgesehen werden. Kultur funktioniert somit 
als Werkzeug der Herstellung gesellschaftlicher Hierarchien, in diesem Fall einer "ethnisch’ 
fundierten Rangfolge. In Deutschland gilt das Verfahren kulturell legitimierter Unterschich- 
tung gemeinhin als geschichtslos, als gäbe es Einwanderung und Minderheiten erst seit 
wenigen Jahrzehnten. Das liegt daran, daß vorgängige Geschichten ausgelöscht wurden. 
Auch heute werden sie vielfach unsichtbar gemacht. 


Es geht also darum, anhand eines konkreten Bildes eine mehrfach gebrochene Geschichte 
ambivalenter Ausgrenzung zu rekonstruieren und die in ihr wirkenden Mechanismen der 
Herrschaft freizulegen. Im kulturellen Bild wird der Konflikt zwischen den sich stetig über- 
schneidenden Trennlinien von race, class und gender als ewig und zeitlos fixiert: Somit wird 
er als politische Auseinandersetzung negiert. Hier soll es im Gegenteil darum gehen, diesem 

| Bild eine Geschichte zurückzuerstatten, um das Fortwähren der darin befangenen Konflikte 

freizusetzen. 


TE Ele 


Musik 


| Ib 

| | N Der Fidjisong wurde 1930 von Friedrich Hollaender komponiert. Die Band ist die Haus Vaterland 
4 Jazzband, in der Musiker aller möglichen Hintergründe zusammen spielten. Nur ein Jahr 
M nach diesen Aufnahmen bekamen die meisten Mitglieder dieser Kapelle Schwierigkeiten 

| E aufgrund des sogenannten Farbigenerlasses, der noch in der Weimarer Republik die 

| R Beschäftigung sogenannter farbiger Kapellen stark einschränkte. Eine klassisch protektioni- 

| stische Maßnahme gegen die Arbeitslosigkeit und überdies eine Anbiederung an kulturelle 

'( 

| ! Kreise, die gegen die sogenannte Negermusik hetzten. Ein Jahr nach Aufnahme des Fidji- 
s Schlagers verschwand der schwarze Teil der Musiker. Zunächst konnten einige mit soge- 


| nannten Ausnahmegenehmigungen weitermachen, etwa, wenn sie die deutsche oder 
| andere genehme Staatsangehörigkeiten besaßen. Auch diese wurde schwarzen Men- 
schen allerdings mehr oder weniger systematisch in den Jahren nach 1933 entzogen. Gera- 
de die Willkürlichkeit dieser Verfügung war aber Teil der in Anschlag gebrachten Zwickmüh- 
le aus selektivem Ein- und Ausschluß von people of color. So wurden Ausnahmen in der 
Anwendung der sogenannten Rassengesetze ausdrücklich begrüßt, wenn es darum ging, 
I daraus außen- oder kolonialpolitische Vorteile zu ziehen. ! 


Eliminatorischer Exotismus 


Während in der Musikbranche zunächst die Schwarzen und dann die Juden ausgeschaltet wur- 

den, verhielt es sich in der Filmbranche genau anders herum. Auch nach dem Auftrittsver- 

| bot für Juden erschienen schwarze Menschen auf deutschen Kinoleinwänden - und zwar 
den ganzen Krieg hindurch. In dieser Zeit übernahm die Kulturindustrie eine mehr als ambi- 

| valente Rolle gegenüber hauptsächlich schwarzen Leuten. Bei der UFA existierte das ganze 


‘Dritte Reich’ hindurch eine Kolonie afrikanischer Statisten, die in kolonialen Großspektakeln 
wie Carl Peters oder Germania mitspielten.? Während die Statisten materiell einigermaßen 
gut versorgt wurden, konnte es immer wieder passieren, daß Frauen zur Zwangssterllisation 
gebracht wurden. Zur selben Zeit schmetterten Zarah Leander und Rosita Serrano exotische 
Lieder aus der Pampa oder der Sierra. Wiederum zur selben Zeit landeten mehrere schwarze 
Künstler in verschiedenen KZs. 


Die abgrundtiefe Fatalität der Situation ist daran zu ermessen, daß von diesem Zusammentref- 
fen von Einschluß und Selektion hauptsächlich Menschen betroffen waren, deren Kultur ein 
großer Unterhaltungswert zugemessen wurde: also Schwarzen, Sinti und Roma. Als Leni Rie- 
fenstahl sich einbildete, in ihrem Film Tiefland eine "Zigeunerin’ zu spielen, holte sie sich ihre 
Statisterie von Sinti dazu aus dem Konzentrationslager Mauthausen. Nach Abschluß der Dre- 
harbeiten wurden sie dorthin zurückgeschickt. Den schwarzen Künstlern konnte es passieren, 
daß sie im KZ ihre jüdischen Musikerkollegen wiedertrafen. So z.B. Martin Roman, der mit 
Hollaender gemeinsam bei den Weintraub Syncopators aufgetreten war und in Theresien- 
stadt an den sogenannten Ghetfoswingers beteiligt war. Weil auch in der SS das Begehren 
nach Jazz verbreitet war, gelang es Roman immer wieder zu überleben. Die Ghettoswingers 
sollten Theresienstadt als Filmkulisse für den berüchtigten Propagandafiim Der Führer schenkt 
den Juden eine Stadt aufwerten. Danach wurden sie alle nach Auschwitz deportiert. Auch 
da spielten sie weiter - nach der Selektion an der Rampe, der einige von ihnen zum Opfer 
fielen. Eric Vogel berichtet: „...einige SS- Leute meinten: Vor euch hatten wir hier eine wun- 
derbare Zigeunerband, die gab es sechs Wochen, dann zogen die ab - durch den Schorn- 
stein. Euch blüht das gleiche in vier Wochen.”3 


Wer in dieser Rechnung gar nicht erst aufscheint, sind diejenigen, deren Kultur für nicht verwer- 
tungsfähig gehalten wurde, zum Beispiel Asiatinnen. Sie kamen gar nicht erst in die Verle- 
genheit, für kulturfähig gehalten und somit einverleibt zu werden, und sind daher fast völlig 
aus der Geschichte verschwunden. Festzuhalten bleibt aber, daß sie hauptsächlich als 
Objekte der Imitation aufscheinen und äußerst selten als handelnde Personen in Erschei- 
nung treten. An der üußersten Peripherie des Kulturbetriebs wurden während des Kriegs in 
der UFA-Produktion die entzückendsten Chinoiserien verfaßt, während gleichzeitig Selek- 
tionskommandos durch die Gefangenenlager der Roten Armee streiften, um asiatische 
Sowjetsoldaten unverzüglich zu erschießen. An dieser extremen Zuspitzung einer kulturpoliti- 
schen Entwicklung ist also abzulesen, daß es dem Kulturbetrieb gelang und gelingt, das 
Spannungsverhältnis zwischen Begehren und Abweisung des 'Ethnischen’ immer wieder zu 
transformieren: in diesem Fall bis hin zur gleichzeitigen Verwertung und Vernichtung des 
Anderen. Die hemmungslose Verwertung des exotischen Vergnügungsmoments der einge- 
bildeten Fremdkulturen verhinderte keineswegs die gleichzeitige physische Vernichtung ihrer 
realen Referentinnen. Der Verdacht drängt sich hingegen auf, daß die Momente der Ver- 
wertung und Vernichtung einander nicht ausschließen, sondern daß sie sich gegenseitig 
bedingen. 


Ich laß’ mir meinen Körper schwarz bepinseln... 


Aber nochmal zurück in die 3Der Jahre, an den Anfang dieser Entwicklung: derselbe Ausschnitt 
aus einem anderen Blickwinkel gesehen, nämlich bezüglich des Inhalts und der Strategie 
des Fidjisongs. Dieser wurde von Friedrich Hollaender komponiert, der dieses Lied mit der ihm 
eigenen Verve verfaßte und der vom 'Farbigenerlaß‘ nicht betroffen war. Es ist in seinen 
Memoiren zu diesem Lied nicht viel ausgesagt, abgesehen davon, daß es zur ‘Aufheiterung 
seines Geldsäckels’ beigetragen habe. Das Lied ist erfreulich und erstaunlich, weil seiten so 
unverblümt ausgedrückt wird, worin es auf der narzißtisch-identifikatorischen Seite des rassi- 
stischen Verhältnisses geht, nämlich um die Erfüllung all der Wünsche, an die der mono- 


S 
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chrome Deutsche meist nur in Verkleidung zu denken wagt. Damit will ich nicht implizieren, 
daß wir Minorisierten etwa besonders viel verwegenere Phantasien zustande brächten. 


Der Schlager ist deswegen bemerkenswert, weil er all diese Wünsche ohne Zaudern auf den 
Punkt bringt. Die hemmungslose Affirmation und Überspitzung, die ironische Entleerung der 
Stereotypen erweist allerdings in diesem Kontext auch seine begrenzte Wirkungsmacht. Der 
Schlager hält sich 1930 noch auf der Kante der Ambivalenzbeziehung zwischen Affirma-tion 
und Ironie. 1933 mußte aber auch Hollaender fliehen. In seinen Memoiren findet sich eine 
Bemerkung, in der die ganze Ironie der Farbe in bitteren Ernst zerstiebt: Während seiner 
Flucht über die Grenze freut er sich, daß seine weiße Frau zu ihm halte, wo er doch so 
schwarz sei. Hollaender scheint sich selbst also in diesem Moment als schwarz - durchaus 
ohne Anführungszeichen - gesehen zu haben, was der Bedeutung des Liedes nochmal eine 
andere Volte verleiht. Als die Nazis schließlich an der Macht waren, mußte Hollaender fest- 
stellen, daß die schwarze Farbe, die er noch so überschwenglich anpinseln wollte, von vorn- 
herein nicht zu entfernen war und plötzlich überaus sichtbar zutage trat. Man kann sagen, 
daß die Farbe, desto mehr zu ihrer Ausrottung und Ausschaltung unternommen wurde, 
geradezu um sich griff und an immer mehr Menschen aufschien, wobei sie teilweise von 

| außen angepinselt, zugewiesen wurde, teilweise, wie es in Hollaenders Fall zu sein scheint, 
auch einfach adoptiert und angenommen wurde. 


v 

Ä 2) Es lassen sich also für den Anfang der 30er Jahre zwei gegenläufige und in sich widersprüchliche 
en Bewegungen festhalten: Auf der einen Seite wurden Minorisierte denaturalisiert. Der Begriff 

der Denaturalisierung betrifft hier den Entzug einer einmal gewährten Staatsbürgerschaft. 

| Y Die Minorisierten wurden ihrer staatsbürgerlichen Rechte entkleidet, oder diese wurde Ihnen 

| gar nicht erst gewährt, wie den vielen Staatenlosen und Flüchtlingen. Die Denaturalisierten 

| wurden jedoch auf ‘'rassischer’ und gesetzlicher Ebene als Andere renaturalisiert. Sie waren 

| also nur im Hinblick auf ihre Denaturalisierung gleich und wurden im Gegenzug in verschie- 
18 densten Kasten und Verwaltungseinheiten wiederum voneinander abgesondert, wie das 

| auf dem Photo zu verfolgen ist. Zum anderen wurden jedoch die Eigenschaften, die mit die- 

|| N sen Leuten verknüpft wurden, gewissermassen ihre Farben, auf kultureller Ebene der genau 

| 4 entgegengesetzten Prozedur unterzogen: Diese Kulturen galten dann als besonders natür- 

| M lich oder appetitlich, wenn sie in ihrer denaturalisiertesten Form, das heißt abzüglich ihrer Trö- 

| H gerlnnen oder angeblichen TrägerInnen dargeboten wurden. 

|| V 

| | 

|| E 
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Die „ansteckende Krankheit” der Staatenlosigkeit 


Die verwirrende Vielfalt der juristischen Kategorien für Minorisierte hat Hannah Arendt für die Zwi- 
schenkriegszeit festgehalten: Wenn ich sie in loser Folge aufzähle, finden sich da Minderhei- 
ten ‚ Flüchtlinge, Staatenlose, Heimatlose, Leute mit unbestimmter Nationalität, freiwillige’ 
Staatenlose, Flüchtlinge in der Maske von Reisenden, Wirtschaftsemigranten und Touristen. 
Während die Autoritäten diese Kategorien benutzten, um möglichst viele Menschen abzu- 
schieben, verwendeten die Minorisierten wiederum dieses Gewirr so gut es ging und flohen 
jeweils von einer Kategorie in die andere. 


Die Flüchtlingsbewegungen nach dem Ersten Weltkrieg waren die Zielscheibe rassistischer Maß- 
nahmen von Seiten der Dominanzkultur, die sich im gleichen Zuge auch gegen die Minder- 
heiten richteten. In der Konsequenz führte dies dazu, daß die Flüchtlinge laut Hannah Arendt 

| die Tendenz hatten, „die Bevölkerung der gleichen Nationalität in Flüchtlinge zu verwan- 

deln, auch wenn diese ursprünglich Immigranten gewesen waren.“ Dies kann nicht als akti- 
ver Prozeß verstanden werden: Tatsächlich waren es natürlich nicht die Flüchtlinge, die die 

Immigranten mehr und mehr zu Staatenlosen machten, sondern die dominanten Bilder und 


Kategorien, die in bezug auf beide Gruppen verbreitet wurden, näherten diese einander 


Schritt für Schritt an. Es entspinnt sich hier also ein asymetrisches Verhältnis gegenseitiger Posi- 
tionierungen - sowohl zwischen der dominanten und der minderheitlichen Perspektive als 
auch innerhalb der minorisierten Gruppen selbst. Asymetrisch insofern, als die Mittel der Pro- 
duktion (bildlicher) Kategorisierung hauptsächlich auf Seiten einer sich immer schärfer als 
‘ethnisch’ formierenden Mehrheit lagen. Diese definierte sich auf Kosten der Minorisierten, 
während jene, soweit es ihnen überhaupt möglich war, auf die fortschreitende Entähnli- 
chung nur reagieren konnten. In der Konsequenz führte dies zu immer vehementeren und 
auch konfuseren Dissimilationen, zu einer allgemeinen Ausbreitung der Staatenlosigkeit und 
Apartheid. Was Hannah Arendt etwas unfein die „ansteckende Krankheit”® der Staatenlo- 
sigkeit nennt, habe ich vorher als die um sich greifende Farbe bezeichnet, die sich plötzlich 
als die unauslöschliche erweist und die sich, so Robert Musil in derselben Zeit, in einem Spie- 
gelkabinett des Hasses und der Liebe bricht. 


Dissimilation: Entähnlichung, Entfremdung 


Es läßt sich unschwer erkennen, daß der von mir im Umweg über die 30er Jahre erläuterte Pro- 
zeß mannigfaltige Analogien zur Gegenwart aufweist, Seit dem Anfang der Neunziger Jahre 
hat sich das Ausmaß symbolischer und politischer Dissimilation in einem Maße verschärft, das 
ich hier nicht weiter ausführen will, weil ich es als bekannt voraussetze, zumindest in seiner 
konkret mörderischen Variante. 


Ich möchte nur zwei kurze Beispiele anführen, die ich auf der Zugfahrt in der Zeitung fand: in der 
Ecke der Seite finden sich zwei kurze Notizen untereinander, die sowohl den Begriff Figji als 
auch den Begriff der denaturalisierten Farbe in ihrer aktuellen Form zu bedenken geben. Die 
erste Meldung betrifft den Überfall auf die Deutsch-Asiatische Gesellschaft für Entwicklung 
durch Rechtsradikale in Rostock. Sie zerschlugen das Mobiliar und bedrohten die elf Bewoh- 
ner des - so die SZ - „Ausländerhauses”. „Unter anderem habe man ihnen gesagt, sie soll- 
ten bis Freitag verschwunden sein, weil sonst ‘die Hütte abgefackelt‘ werde.” Direkt darun- 
ter findet sich eine Meldung mit dem Titel: „Farbige stundenlang gequält”. Darin heißt es, 
eine „farbige Frau deutscher Nationalität“ sei von Nazis an einem Waldsee bei Zwickau 
gefoltert worden. Sie wurde schwer verletzt. In den vier Worten, mit denen ihr Status inner- 
halb der deutschen Gesellschaft zum Ausdruck gebracht wird, findet sich der Zusammen- 
hang zwischen Farbe und Denaturalisierung in seiner ganzen Fragilität verdichtet: so wird die 
Frau keineswegs als ‘Schwarze Deutsche’ oder "Deutsche of color bezeichnet. Anstatt als 
‘Deutsche’ anerkannt zu werden, wird ihr gerade mal die „deutsche Nationalität” zuge- 
sprochen, so wie bei deutschen Juden traditionell von ‘Juden deutscher Nationalität‘ die 
Rede ist, als ob diese Eigenschaften inkompatibel seien. Es bestätigt sich allerdings immer 
mehr, daß dies weiterhin die vorherrschende Meinung darstellt. Dies heißt keineswegs, daß 
es allen schwarzen Leuten darum geht, oder gehen sollte, als "Deutsche‘ anerkannt zu wer- 
den. Ich halte dies ausdrücklich für unangemessen. Im Gegenteil geht es darum, die subti- 
len Kategorien symbolischer Denaturalisierung begrifflich zu erfassen, um daraus neue 
Ansätze bezüglich einer Forderung nach Rechten für alle zu entwickeln, die tatsächlich una- 
lienable, unveräusserlich zu sein haben, von jeglicher 'natürlichen’ Fundamentierung abse- 
hen und sich nicht im Sentiment heuchlerischer Menschenrechtsrhetorik verbrauchen. 


Was die Frage nach dem begzrifflichen Repertoire betrifft, das bezüglich der aktuellen Verfas- 
sung angeschlagen wird, so ist es bislang noch eher dürftig zu nennen. Eher weniger ver- 
breitet ist der Ansatz, auch in dieser Phase die dialektische Ein- und Ausschlußbeziehung zu 
thematisieren und darauf hinzuweisen, daß nicht nur die begehrliche Gewalttat sondern 
auch die gewalttätige Umarmung von Seiten der Mehrheit zur Erstickung führen kann. Es 
herrscht ein doppelseitiges Mißverhältnis zwischen extremer Sichtbarmachung und gleich- 
zeitiger Unsichtbarmachung der Minorisierten, und dieses Mißverhältnis eröffnet eine neue 
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Phase der Dissimilation. Auch diese spielt sich wieder innerhalb eines komplexen Span- 
nungsfeldes zwischen gleichzeitigen Re- und Denaturalisierungsprozessen auf kulturellen und 
politischen Ebenen ab, Während Menschen ihre Namen, Rechte oder ihren Status verlieren 
oder gar nicht erst bekommen, ihre Integrität also auf institutioneller Epene akribisch dekon- 
struiert wird, passiert auf kultureller Ebene dasselbe. 


| Die Unauflöslichkeit des Objekts 


Der Begriff der Denaturalisierung gewinnt eine völlig neue Qualität, wenn er auf die vergange- 
nen Moden des europäischen Kulturbetriebs angewandt wird, die sich in den letzten Jahren 
darin Üüberboten, ihre Dekonstruktionskünste an realen Menschen zu erproben. Als beson- 

| ders attraktiv erwiesen sich für dieses Verfahren minorisierte Menschen: Einerseits, weil sie 

| ohnehin dazu genötigt werden, die gesellschaftlichen Widersprüche gewissermassen am 
eigenen Leibe darzustellen. Andererseits aber auch, weil sie wenig Chancen haben, sich 
gegen die theoretische Invasivität zu wehren, mit der ihre Körper kognitiv kannibalisiert wer- 
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Es ist vor allem in den geistesarbeiterischen Sektoren der Gesellschaft - also auch und in beson- 
derem Masse im Kulturbetrieb - so, daß die derart fetischisierten Personen als Handelnde 
deswegen nicht oder kaum auftreten, weil sie schon lange vorher einer unsichtbar gemach- 
ten ‘ethnischen Säuberung’ zum Opfer gefallen sind. Diese Säuberung verknüpft erfolgreich 
klassenspezifische, psychologische und rassistische Dispositive zu einer Komposition, deren 
Ergebnis klar macht, daß es people of color nur im Ausnahmefall gelingt, Qualifikationen zu 
erlangen, die in den interpretierenden Sektoren der Kulturoranche benötigt werden. Im sel- 
ben Atemzug wird Differenz produziert und verwertet, konstruiert und verleugnet. Sie, also wir, 
müssen uns beispielsweise anhören, was so'n bißchen Farbe im Gesicht denn eigentlich für 
einen Unterschied mache, während gleichzeitig wohlmeinende Intellektuelle anregen, sie 
als Speerspitze der Globalisierung in überseeische Dependancen von Großkonzernen zu 
stecken, wo sie ihre kulturellen Fähigkeiten zum Wohl des deutschen Exports einzusetzten 
hätten. Auch die Flüchtlinge, die von Seiten der Linken bisher von offen aggressiven Res- 
sentiments verschont blieben, müssen sich jetzt anhören, daß sie - so Wolfgang Pohrt in Kon- 

| kret- zwar „arme Teufel”, aber gleichzeitig auch „potentielle Agenten, Kollaborateure” des 

| multinationalen Großkapitals seien. 
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Die absoluten Extreme, die sich in solchen Delirien verquicken, erzeugen immer wieder eines, 
und das ist die klassische Synthese zwischen Begehren und Ausschluß; eine untergeordnete 
und leicht auszubeutende Position innerhalb einer rassistisch organisierten Klassengesell- 
schaft. Es ist aufgrund solcher Vorfälle zu vielfältigen Brüchen gekommen, die auf der einen 
Seite die seit der deutschen Vereinheitlichung anwachsende Kluft zwischen Mehr- und Min- 
derheitsbevölkerung verstärkt haben. Auf der anderen Seite haben sich auch ziemlich viele 
Zusammenschlüsse internationalistischer Minorisierter gebildet, die keineswegs gewillt sind, 
sich in den souverän definierten Kategorien der Dominanzkultur dekonstruieren oder gar 
auflösen zu lassen. Wie in der Zwischenkriegszeit kommt es auch in diesem Spannungsfeld zu 
einem Gewirr aus Abstufungen von Rechten, Privilegien und legalen Absonderungen, die 
wiederum kaum je mit den realen kulturellen und politischen Unterschieden zwischen den 
Minorisierten übereinstimmen. Die Auseinandersetzung untereinander wird nicht nur durch 
die Modi des integrierenden Einschlusses unterbunden, der einige Minorisierte einbindet, 
während die anderen abgeschoben werden, sondern auch durch die Tatsache, daß es 
außer der Differenz zum ‘ethnischen’ Mainstream kaum Gemeinsamkeiten unter uns gibt. 
Und ähnlich wie auf dem Photo stellen wir fest, wie ausgefeilt und perfide die Konstruktion 
der Kasten funktioniert und wie sehr sie ein weiteres Mal die Organisierung zwischen mehr 
und minder Privilegierten erschwert. Der letzte Punkt, auf den ich hinweisen möchte, ist die- 


ser Typ da rechts, der Minstrel auf dem eingangs gezeigten Foto. Ich wollte zunächst sagen, 
daß er sich an Hollaender anbiedere. Aber tatsächlich scheint es leider genau anders 
herum zu sein. Auf jeden Fall ist er der einzige, der scharf abgelichtet ist, und somit auch der 
Mittelpunkt und Focus des Fotos, auf dem das restliche Personal nur zur Dekoration aufge- 
stellt zu sein scheint. 


Ich habe vergeblich versucht herauszufinden, wer er ist, und so kann ich hier nur haltlose Pro- 
jektionen entwerfen. Er hat die Aufforderung wörtlich genommen, sich schwarz zu bepinseln, 
und niederschmetternderweise ist es diese Farbe, die keiner Haut gehört, die sich aus dieser 
Perspektive heraus tatsächlich als diejenige erweist, zu deren Auslöschung keine faschisti- 
schen Maßnahmen unternommen wurden. Die Farbe schwarz sollte nicht gelöscht werden, 
wohl aber die Menschen, die mit dieser Farbe identifiziert wurden. Wenn ich jetzt noch ein- 
mal darauf zurückkomme, was diese unauslöschliche Farbe ist, die in ihrer abstrakten und 
gehäuteten Version imstande ist, beides, Liebe und Haß, auf so komplexe Weise zu binden, 
so möchte ich ein weiteres Mal das Zitat von Adorno, das ich hier etwas illegitim als Titel des 
Textes entwende, herumdrehen. Er schreibt: „Die unauslöschliche Farbe kommt aus dem 
Nicht-Seienden.” Inmitten des Bestehenden erscheine sie abstrakt, weil sie in einer entstell- 
ten Welt nicht anders zu repräsentieren sei. Um dasjenige, das abstrakt an dem Minstrel auf- 
scheint, lebendig zu machen, um die Körper, an denen die begehrte Farbe sichtbar wird, 
und die gerade deshalb immer wieder ausgelöscht werden sollen, in den Mittelpunkt unse- 
rer Bemühungen zu stellen, müssen wir die Perspektive ändern und uns nicht mehr wie 
gebannt auf das Begehren und die Politik der Abschiebung der dominanten Kaste fixieren. 
Mich interessiert in Zukunft viel eher, unsere eigenen Begehren, aber auch unsere Feindse- 
ligkeiten zu reflektieren und diese künftig scharf zu stellen. 


Hito Steyerl 


1 Das nationalsozialistische Auswärtige Amt schrieb, es erschiene „bei bestimmten Gelegenhei- 
ten (...) außenpolitisch zweckmäßig, beispielsweise einen afrikanischen Neger gleichbe- 
rechtigt zu behandeln. Durch einen solchen Verzicht auf die Anwendung des Rassegesetzes 
bei der Anstellung der Abkömmlinge eines ‚rassefremden Elternteils‘ in den deutschen 
Staatsdienst könnten dann kolonialpolitische Vorteile gezogen werden.“ Katharina Ogun- 
toye, May Opitz, Dagmar Schultz (Hg.): Farbe bekennen, Berlin 1986, S. 58. 


2 Ich beziehe mich hier auf Forschungen von May Ayim, Katharina Oguntoye und Pauline Reed- 
Anderson: Afrikaner in Berlin. Eine Geschichte von mehr als 100 Jahren, Berlin 1992. (Kathari- 


na Oguntoye arbeitet derzeit an einer Dissertation über die UFA-Statisten.) 


3 Eric Vogel: Jazz im Konzentrationslager, in: Franz Ritter (Hg.): Heinrich Himmler und die Liebe 
zum Swing, Leipzig 1994, S. 241. 


4 Hannah Arendt: Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft, München 1986, S. 443. 

5 Ebd. 

6 Theodor W. Adorno: Negative Dialektik, Frankfurt 1997, S. 66. 

Die Filmstills stammen aus Hito Steyerls Dokumentarfilm Die leere Mitte, in dem es um die archi- 
tektonischen, politischen und ‘ethnischen’ Grenzen geht, die in der Neuen Mitte der Berliner 


Republik errichtet werden (Die leere Mitte, 16 mm, 61 min, Discinema 1998, Tel.: 089/598631, 
Fax: 089/6661748443) 
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Erbe und Auftrag - Bemerkungen zu einem rassistischen Auftritt 


Vor dem 27. September 1998 hätte der hier dokumentierte Showdown zwischen Heide Simo- 
nis und Feridun Zaimoglu beispielhaft dafür stehen können, was die 
Vertreterinnen der rot-grünen ‘Reformalternative‘ denken, aber nor- 
malerweise nicht sagen. Nach Schröders Wahlsieg hat sich die Not- 
wendigkeit, linke Illusionen über den 'Politikwechsel” zu kritisieren, 
angesichts der allseits beschworenen Kontiuität in kürzester Zeit erle- 
digt. Abschiebung ist - zumindest vorläufig - noch nicht das einzige 
Mittel, deutsche Identitätsprobleme zu lösen. Wenn durch die Modifi- 
zierung des Staatsbürgerrechts sogar noch mehr Menschen an einen 
deutschen Paß kommen könnten, müssen die Ein- und Ausschlußkri- 
terien für das "echte’ Deutschtum neu justiert werden. Diese Neupo- 
sitionierung deutscher Identität funktioniert nicht über einen Master- 
plan, sondern vor allem über die Ressentiments ihrer BetreiberInnen. 


An Simonis’ Ausfall kann studiert werden, was passiert, wenn ein deutschnationales Phan- 
tasma zerbricht. Feridun Zaimoglus Literatur zeigt Migrantinnen, die trotz 30-jähriger sozialli- 
beraler Integrationspolitik nicht in das Bild des ausländerbeauftragten „Türkenerkennungs- 
dienstes” (Zaimoglu) passen: Diese ewig Wohlwollenden erblicken ihr "gestohlenes 
Genießen’ (vgl. den Artikel Leiden und Geniessen in diesem Heft) dort, wo "Ausländer’ in der 
zweiten und dritten Generation ihnen, den Deutschen, sogar die Definitionsmacht über ras- 
sistische Verbalinjurien („Kanake“) streitig machen. Da hat man sich’s jahrelang verkniffen - 
und dann war alles umsonst. Es ist das ES der in Frust und Enttäuschung schwelgenden Sozi- 
alarbeiterin, das aus Simonis spricht. Wolf Biermann wird schließlich den Alptraum deutscher 
Ausländerpolitik formulieren: „Ich habe die Befürchtung, daß Sie gar kein Kanake sind!” 
Gegen Zaimoglus illegitime Grenzüberschreitung hilft bei Simonis schließlich nur noch der 
Verweis auf das (biologische oder kulturelle) „Erbe“. 


Angesichts einer rot-grünen Asyl- und Ausländerpolitik, die Simonis’ Attacke nicht mehr als 
exzeptionell erscheinen läßt, drängt sich ein Vergleich der aktuellen Situation mit der jüdi- 
schen Emanzipation im Deutschland des 19. Jahrhunderts auf. Die zaghaften Rechts- 
reformen zur Gleichstellung der Juden liefen parallel zu einer Radikalisierung des eliminato- 
rischen Antisemitismus. Im selben Maß, wie die rechtlichen Voraussetzungen für den Erwerb 
der deutschen Staatsbürgerschaft erleichtert wurden, erfanden deutsche Intellektuelle 
immer neue ideelle Prüfsteine - als Wegmarken totaler jüdischer Assimilation oder als Beweis 
dafür, daß Juden niemals Deutsche sein könnten. 


Der SPD waren damals noch einige politische und traditionelle Grenzen gesetzt, den „Anti- 
kapitalismus des dummen Kerls” (Bebel) als Wasser auf ihre Mühlen zu leiten. Es waren ande- 
re, die Rassismus und Antisemitismus zur Grundlage einer national-sozialen Massenbewe- 
gung machten. 


Daß alte und neue Rechte heute einige Hoffnungen auf Schröders 
Berliner Republik richten, entspringt wohl nicht nur projektivem 
Wunschdenken. Gerade ihre vermeintliche 'Entideologisierung’ prü- 
destiniert die Sozialdemokratie (und in ihrem Gefolge die Grünen, 
die alles mitmachen werden) dazu, die ‘soziale Frage’ konsequent 
national zu beantworten. Das gegen neoliberale Versager ins Spiel 
gebrachte ‘Soziale’ ist der fanatische Wille, in Krisenzeiten aus flexi- 
bilisiertem Arbeitswahn neue Kapitalproduktivität zu schöpfen. Alle 
möglichen ‘Abzocker’ - von den internationalen "Finanzjongleuren’ 
bis zur ‘organisierten Ausländerkriminalität‘ -— werden als Schuldige 
benannt werden, wenn die Rückkehr zur fordistischen Arbeitsgesell- 
schaft sich trotz soviel deutschen Fleisses und guten Willens als 
Schimäre erweisen wird. 


Er‘ 


Aus der Talkshow Ill nach neun, N3, 8.5.98, 22.00-24.00 Uhr 


Moderatorin: Feridun Zaimoglu, Sie sind eigentlich Türke, aber Deutscher. Seit wann eigentlich? 


F.Z.: Ich bin türkischstämmig, und, seit anderthalb Jahren ungefähr, ja, da müßte ich Herrn 
Braun, meinen Sachbearbeiter im Ordnungsamt mal fragen... 


Moderatorin: Anderthalb Jahre jedenfalls. 
F.Z.: Anderthalb Jahre habe ich die deutsche Staatsbürgerschaft. 


Moderatorin: Sie haben es mit den Büchern Kanak Sprak und Abschaum geschafft, den Türken 
in Deutschland - den Türken der zweiten und dritten Generation muß man dazu sagen - 
eine Stimme zu geben. Fühlen Sie sich jetzt mehr als Chronist oder als Aufwiegler oder als 
Sprachrohr der Türken? 


F.Z.: Wissen Sie, die Medien, und jetzt auch Sie sagen, sprechen von Türken, und ich bestehe 
darauf, bzw. ich stelle immer wieder fest - mein Gott, vierzig Jahre Migrationsgeschichte - 
mit der zweiten und der dritten Generation ist doch irgend etwas passiert, und man kann 
an uns nicht mehr die Elle des klassischen Türken legen. Wissen Sie, wir bezeichnen uns... 


Moderatorin: ...als Kanaken. 

F.Z.: Als Kanakster, als Kanakyoungster und als Kanake. 

Moderatorin: Aber wenn ich das sagen würde, wäre das für Sie anders. 
F.Z.: Dann würde ich Sie schief angucken. 

Moderatorin: So ist das nämlich. 

F.Z.: Ja, natürlich. 


Moderatorin: Weil, Sie sagen es untereinander, und dann ist das auch in Ordnung; aber Sie wür- 
den es immer noch als Schimpfwort empfinden, wenn ich jetzt sagen würde: „Also Sie Kana- 
ke haben ein Buch geschrieben.” 


F.Z.: Natürlich. Ich meine, wir sind jetzt wieder dabei, die bundesdeutschen Subkulturtarife, 
Grenzziehungen usw. vorzunehmen. Ich habe nicht die Definitionsallmacht, aber auch nicht 
das Monopol an Erklärungsmustern. Ich kann also nicht sagen, Frau Hauptmann, Sie können 
mir den Türkenklaps auf die Schulter geben, und Sie können mich Kanake nennen, 


Moderator: Schöne Vorstellung! (lacht) 


F.Z.: Nein, es geht eigentlich darum, daß tatsächlich in der zweiten und der dritten Generation 
etwas passiert ist. Wir sind - ich spreche von Mutationen, ich spreche von Erosionen. Ich 
spreche davon, daß wir - und damit behelligt man uns, vor allem die Ausländerbeauftrag- 
ten, in Kiel nicht anders als sonstwo übrigens - man benhelligt uns immer noch damit, daß wir 
zwischen zwei Kulturen hocken würden oder stehen oder in einem Vakuum, und wir sind ja 
solche Krisenkreaturen. Wir haben diese Identitätskrisen nicht. Als Kanakster, als einer, der 
den Kampf und die außerparlamentarische Bewegung - das kriegen die wenigsten mit — 
der zweiten und der dritten Generation da draußen beschreibt, kann ich sagen, ich bin ein 
Chronist, und ich bin in dem Sinne ein Sprachrohr. 


Moderatorin: Damit auch alle wissen, worum es eigentlich geht, haben wir etwas vorbereitet, 
denn wahrscheinlich haben nicht alle hier Ihre Bücher gelesen. Wahrscheinlich viele - die 
Auflage ist sehr hoch - aber trotzdem möchten wir zeigen, worum es geht. 
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N ' (Drei Schauspielerlnnen des Jungen Theaters Bremen veranstalten eine szenische Lesung 
von Auszügen aus Kanak Sprak) 


Moderatorin: Ist das nicht ziemlich wild? Meinen Sie, Sie machen sich damit Freunde in Deutsch- 
land? 


F.Z.: Ach wissen Sie, Freund - Feind, man muß das natürlich in einem ganz bestimmten Zusam- 
menhang, in einem ganz bestimmten Kontext sehen. Was wir jetzt so gehört haben, das sind 
Alemanbeschimpfungen von großartigen Schauspielern vom Jungen Theater Bremen. Das 
ist natürlich die eine Seite. In Kanak Sprak z.B., 24 Mißtöne vom Rande der Gesellschaft, geht 
es darum, ein allgemeines Bild zu entwerfen. Diese Kanakster, die zweite und die dritte 
Generation, ob Frauen oder Männer, setzen sich auseinander, sie erzählen, daß sie nicht 
mehr - um Kanak Sprak zu sprechen - daß sie nicht mehr diese Ziegenficker sind, daß sie 
nicht mehr diese Ziegentreiber sind, andererseits aber sagen sie das in einer Sprache, in 
einer wildwüchsigen, in einer explosiven und in einer von den deutschen Verhältnissen ihnen 
auf die Zunge und auf die Haut gelegten Sprache. 


N E ’ Moderator: Herr Juhnke, können Sie was damit anfangen, mit dem was Sie da gerade gesehen 
i haben? 


Em 1 Harald Juhnke: Naja, damit anfangen... Man muß das verarbeiten. Man kann ja nicht gleich 
dazu was sagen. Es ist hart geschrieben, aber so wie er sagt, so muß es wahrscheinlich sein, 
um aufmerksam zu machen. Aufmerksam zu machen, was man als Türke oder als Auslän- 
der, wie man sich da verhalten soll, oder was man machen kann, oder was man vielleicht 
verbessern kann. 


Heide Simonis: Aber ein Türke, der so redet... abgesehen davon, daß ich nicht glaube, daß eine 

Türkin so redet. Würde ich gerne mal erleben, "ne Türkin - also wir geben uns nun wirklich 

alle Mühe dieser Welt, um zu werben für ein bißchen Verständnis für die Türkinnen, die bei 

uns leben, in der dritten Generation, die dieses Kopftuch tragen, was nicht sehr kleidsam ist 

- und was auch Aggressionen hervorbringt. Und jetzt zeigen Sie eine Türkin, von der ich 

behaupte, in ganz Kiel finden Sie keine und in ganz Berlin auch nicht, aber ich kenn sie nicht 

alle... Einverstanden, das ist Kunst. Und dann reden Sie in einer Sprache, die ist auch Kunst, 

aber die ruft hervor, daß der andere ihnen genauso antwortet. Und ich sage Ihnen, ich 

würde immer dazwischen gehen, wenn zwei sich auf der Straße so unterhalten, ich sage, ihr 

Arschlöcher, das ist der Anfang vom Ende, so fangen sie an miteinander zu reden. Das mag 

mn auch Kunst sein, aber wenn das die Kunst hervorbringt, daß ich am Ende sage, ich durfte 
= N das, weil der andere hat ja auch - dann muß ich Ihnen ehrlich sagen, nee. 


F.Z.: Wissen Sie, jetzt ist das passiert, wo wir immer wieder landen: Nämlich, der Türke ist schuld. 
Ich möchte doch erst einmal darum bitten, daß man jetzt... Ich muß ein paar Dinge dazu 
sagen, sehen Sie. Vierzig Jahre Migrationsgeschichte, sage ich, und ich rede davon: Es gibt 

AN verschiedene Posten des Türkenerkennungsdienstes. Wir haben die Ausländerbeauftragte 

oder den Ausländerbeauftragten, der mit der Kulturkonflikttheorie uns auf den Geist geht. 

w Zwei Kulturen. Wir haben die Multikulti-Forscher, das sind so Neckermann-Volkskundler, die 

schnell mal ins Ghetto rübermachen, um dann den Kanaken in seinem Exotenleben zu 
sehen. Wir haben solche Sozialpädagogen oder Feuilletonbeschauer, die zurückkommen 
und sagen „die Türken” - ja, immer wieder, auch in dieser Runde spricht man von „den Tür- 
ken”. Ja „die Türken”, die reethnisieren sich, ziehen sich zurück, ins Ghetto. Und Reislamisie- 
rung und Reethnisierung... 


(Eine Flasche fällt zu Boden) 


Moderator: Das war Ihr Stahlhelm, Frau Simonis. 


H.S.: Das war Biermanns Stahlhelm, nicht meiner (lacht). 


EEE 


F.Z.: Es gibt noch die Multikulturalisten, die so tun, als hätte dieses Land je an einem Tag ein ganz 
großes Multikulti-Projekt ins Leben gerufen... Also Sie sagen mir, vierzig Jahre, man hat hier 
gelebt, man hat dieses Deutschland erlebt, es ist hier etwas passiert, es ist etwas mit den 
Kanakstern passiert, und es ist genauso, wie Sie sagen: Kanake, das ist eine Ehrenbezeich- 
nung. 


H.S.: Na gut, wenn Sie das von sich sagen, dann darf ich das auch sagen. 


Wolf Biermann: Ich habe die Befürchtung, daß Sie überhaupt kein Kanake sind, daß das nur 
eine Pose ist. Ja, ich möchte wissen, was an Ihnen echt ist. Diese etwas salbungsvolle, pfäf- 
fische Art, wie Sie reden, oder das, was wir dort eben gehört haben. Was sind Sie wirklich? 


F.Z.: Wenn Sie mich so fragen, Sie sagten pfäffische Art, ich kann auch ganz anders... 
W.B.: Aber was ist echt daran? 


F.Z.: Was ist das, Kanak Sprak? Um das an diesem Buch klarzumachen, ich bin ja auch nicht von 
heut” auf morgen als Kanake aus dem Ei geschlüpft. Ich bin rausgegangen und hab’ ver- 
schiedenste Leute, vom Soziologen bis zum Zuhälter, vom einfachen arbeitslosen KFZ- 
Mechaniker bis zum Stricher, ich habe etliche Protokolle gemacht. Ich habe Ihnen nur eine 
einzige Frage gestellt: Wie lebt sich’s als Kanake? Und das, was sie gesagt haben, habe ich 
literarisch stilisiert. Und wenn Sie mich fragen, was ich bin, ich bin beides. Was ist an mir echt? 
Glauben Sie mir, das eine ist echt, das andere ist echt, aber da Ist noch viel mehr Echtes 
oder Unechtes, wenn Sie das meinen. 


H.S.: Also wenn wir auch nur ein Stück von dem, was Sie gesagt haben, übertragen würden, 
ohne zu sagen, von wem es kommt, hätten wir eine deutsch-türkische Krise. Dann würde der 
Ministerpräsident von der Türkei - zu Recht übrigens - eine ziemlich heftige Note schicken 
und würde sagen, das finde ich nicht in Ordnung, und da würde ich sagen, da haben Sie 
recht. Also Sie nutzen etwas aus, daß wir sprachlos davorsitzen und sagen: Wenn er das 
gerne möchte, dann muß er sich so ausdrücken dürfen. Ich darf mich in der Türkei auch 
nicht so ausdrücken, und deswegen tue ich es nicht, und deswegen erwarte ich auch von 
Ihnen, daß Sie es nicht tun. 


F.Z.: Sie machen einen großen Fehler. Sie kommen mir wieder einmal damit, Sie kommen mir 
immer mit der Türkei. Ich bin in diesem Land aufgewachsen... 


H.S.: Sie haben ein Erbe. So wie ich ein anderes Erbe mit mir rumschleppe, schleppen Sie das 
türkische mit sich rum. Tut mir leid, das ist so. 


F.Z.: Was heißt hier Erbe? Es ist die Musik... 


H.S.: ...Nein. Es sind Ihre Eltern, Ihre Großeltern, es ist ein Stückchen mehr, als nur nach dem 
Motto: Ich hab’ zufällig mal den Bosporus gesehen. 


Norbert Blüm: Aus meiner Sicht bin ich ein Stück weit hin- und hergerissen. Erstens hab’ ich auch 
nicht gern die Soziologensprache, die so eine Betroffenheitssoße über alles gießt, so: Seid 
nett zueinander! Da hab’ ich auch gern Rambazambaı, laßt die Sau raus! Da bin ich schon 
dafür, das hat auch eine therapeutische Wirkung. Jetzt Achtung! Nummer zwei, das ist jetzt 
die Gegenseite, die Sprache, die so spricht, die ist auch ganz schnell dabei, dem anderen 
in die Fresse zu schlagen. In dieser Sprache liegt ungeheuer viel Menschenverachtung dfrin. 
Insofern ist diese Sprache auch eine Enthemmung, da ist der andere wirklich nur Material 
meiner Aggression. Insofern liegt in dieser Sprache ein Stück Menschenverachtung. 


F.Z.: Wissen Sie, man hat mir jetzt hier viel gesagt; pfäffisch hat man gesagt, man hat gesagt, es 
ist Menschenverachtung, man hat mir gesagt, das könnte ich ja auch nicht in der Türkei 
sagen. Sie haben diese Erfahrungen nicht gemacht, ich meine, auf ihre Frage, Frau Haupt- 
mann, ob ich Chronist bin, hätte ich auch sagen können, mich dahinter verschanzen kön- 


ke 


Rm— < 9mZscz 


nen und sagen können: Ja, ich hab‘ mit diesen Sachen nichts zu tun. Aber da draußen auf 
den Straßen und in den Spielotheken, in den Gefängnissen, in den Polizeirevieren, da 
draußen auf den Straßen sind tausende und abertausende von Kanakstern der zweiten und 
der dritten Generation. Man darf sie nicht von der Wirklichkeit Deutschlands wegtrennen, 
die immer noch auf dem Staatsbürgerschaftsrecht von 1913 basiert, auf dem Blutprinzip von 
1913. Dann haben wir die Kindervisumsverordnung, und da müssen also Jugendliche und 
Kinder unter 16 Jahren sich ihre Aufenthaltsgenehmigung immer wieder genehmigen las- 
sen, obwohl sie hier geboren und aufgewachsen sind. Sie machen die Erfahrung, und das 
ist sehr einfach, sich zurückzulehnen und zu sagen: Aber da kommt ja der Rasselevantiner 
aus dem Ghetto und redet pfäffisch daher. - Nein! Falsch! Es ist sehr einfach, von reputierli- 
chen Orten aus daherzuschwätzen. Diese Leute, das ist ein Bündel an Erfahrungen, die sie 
gemacht haben, hier spielt die soziale Wirklichkeit Deutschlands eine Rolle, und es sind 
keine Edelmigranten. 


H.$S.: Wenn ich mich zurücklehnen würde und würde sagen, mit der Erfahrung meines Volkes 


FZ.: 


HS: 
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erzähle ich Ihnen mal, was ich von Ihnen halten würde. Was glauben Sie, was die mir 
erzählen würden, und das zu Recht! Das heißt, Sie müßten sich zumindest bei der Sprache 
und bei dem, was Sie da gemacht haben, sagen lassen, das ist shit, was Sie da machen. 
Und ich gehe nicht raus und sage irgendeinem Jugendlichen, halt die Gosche, und hör ein- 
mal deinem Nachbarn zu, wenn Sie sagen, der, der das sagt, darf das sagen, aber ich darf 
nicht Kanake zu Ihnen sagen. Wieso dürfen Sie Kanake zu sich sagen und ich nicht? 


Weil man da draußen uns ständig als Kanaken bezeichnet. 


Entschuldigen Sie, jeder der draußen sitzt und ein Mädchen auf den Strich schickt, da gehe 
ich auch dagegen vor. Ich laß’ doch nicht alles, was draußen Wirklichkeit ist, laufen, wie 
kommen Sie auf die Idee? Sie sind eine Schnapsnase, das kann doch nicht wahr sein, was 
Sie da machen. (Applaus) (...) 


Sie haben sich im Galopp in irgendetwas hineingesteigert, um dann zu sagen, daß ich eine 
Schnapsflasche bin, oder was weiß ich.(...) 


H.S.: Soll ich einem DVU-Menschen, der sagt, ich hau’ jemand über die Rübe, dasselbe Ver- 


RZ. 


ständnis entgegenbringen? 


: Sie haben, Frau Simonis, vorhin, das ist auch ein bißchen untergegangen, Sie haben den 


Vergleich mit der DVU gebracht. Haben Sie das gesagt? 


H.$S.: Ja, ja ich habe gesagt, ich würde auf der Straße jedem DVU-Menschen sagen: Du hältst 


Deine Gosche. ...die Sprache ist ein Ausdrucksmittel. Das würde ich keinem Schüler durch- 
gehen lassen. 


Moderator: Die Gegensätze sind klar geworden, ich glaube, wir können sie nicht überbrücken. 


Und manchmal muß man ein Gespräch ja auch so abbrechen. Ich muß abbrechen, nicht 
weil es so kontrovers ist, sondern weil ich am Anfang etwas angekündigt habe, und ich will 
das auch halten, weil ich weiß, daß auch viele darauf warten. Ich habe Ihnen ein Gespräch 
angekündigt, das Juliane Bartel geführt hat hier bei Ill nach neun. Es ging damals um einen 
Mann, den Sie inzwischen alle kennen, damals aber war er ein Insidertip. Juliane fand ihn 
damals schon ziermlich gut. (Schnitt) 


Juliane Bartel: Das wahre Leben von Guildo Horn sah so aus, wie eben. Schweiß und Tränen und 


nur nach ihm schreien... 


Der Dalai Lama und Anton Zeilinger (links) an einem Experiment zur 


Nichtlokalität der Quantenmechanik 
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Natur als Gewalt oder Idyll £s gibt im Ökologiediskurs und in der veröffentlich- 
ten Meinung im wesentlichen zwei Sichtweisen von Natur. Sie gilt einerseits als Beispiel 
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Dinge hervorbringt. Ökologie ist die Lehre vom Kreislauf der Natur, dem Lebensraum für 

Pflanzen, Tiere und Menschen. Die zweite Sichtweise ist die von der grausamen, unbe- 

rechenbaren Natur: leben und sterben lassen, der Überlebenskampf der Arten etc. wird 

als ewige Naturnotwendigkeit auch menschlicher Existenz beschrieben. Naturkatastro- 
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wicklung von der Ursuppe bis zum homo sapiens nach, scheint diese Evolution eine 
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da sie deren Gesetze akzeptierten und sich ihnen fügten. 
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heil gebracht. Auch 
die Arbeiter im Werk 

mußten leiden! 


Natur als freies Spiel der Kräfte Auch Natur als gewalttätige Macht zu 


betrachten, verweist auf eine Grundkategorie der bürgerlichen Gesellschaft, die freie 
Konkurrenz. So hat der US-amerikanische Journalist Jeremy Rifkin in seinem Buch Enftro- 
pie - ein neues Weltbild (Hamburg 1982) die These formuliert, Darwins Evolutionstheorie 
sei durch die Übertragung frühkapitalistischer Phänomene auf die Natur zu erklären. Der 
Überlebenskampf, der Krieg aller gegen alle, das Überleben des Stärkeren seien Prinzi- 
pien, die Darwin von der Börse und dem Geschäftsleben her gekannt habe. Anstatt 
diese gute Idee als Mittel zur Analyse der Entstehung und Wirkung von Darwins Theorie 
zu verwenden, stößt sich Rifkin radikal von Darwin ab, um eine umfassende Harmonie- 
lehre der Natur zu entwerfen, die ihm wiederum als Folie für die Zeichnung seines über- 
aus reaktionären, normativen und in mystische Gefilde abdriftenden Antidarwinismus 
dient. Jeremy Rifkin wurde in Deutschland v.a. durch sein Buch Das Ende der Arbeit und 
ihre Zukunft (Frankfurt/M. 1995) in linksalternativen Kreisen bekannt. 


Gesellschaftliche Naturkatastrophe Die Dichotomie Natur/Gesellschaft 


entsteht auf Grundlage des Warenfetischismus: Die persönlichen Beziehungen der Men- 
schen treten als Dinge (Waren) in Erscheinung und deren sachlichen Eigenschaften als 
gesellschaftliche. Ist die Ware verallgemeinert, können die Tauschabstraktionen nicht 
mehr als solche nachvollzogen werden, sie werden zur ‘zweiten Natur’. Die bürgerliche 
Gesellschaft befreit von der ersten Natur (die sie selbst erst denkbar gemacht hat), die 
zweite Natur erweist sich jedoch als genauso unberechenbar, als „Naturkatastrophe”. 
Damit verweist Marx mit der ihm eigenen Ironie darauf, daß es Naturkatastrophen nur in 
der Gesellschaft gibt und eben nicht in der Natur (Marx verwendet hier, wenn man so 
will, eine Denkfigur, die als Pastiche oder Kopie ohne Original bezeichnet werden könn- 
te). Naturalisierte gesellschaftliche Verhältnisse erzeugen sowohl 'Natur' als Außen, so 
wie wir sie kennen, als auch die entsprechenden tools, diese dann zu beherrschen - 
namentlich Naturwissenschaft und Technik. Die mit Hilfe der Wissenschaft betriebene 
Bändigung der Natur, die als außerhalb existierende erst produziert werden mußte, wird 
erkauft durch das Entstehen eines blinden gesellschaftlichen Zusammenhangs. der welt- 
umspannend Verheerungen anrichtet, die vorher unbekannt waren. 


Natur-Kultur-Gegensatz Der Gegenstandsbezug der sich entwickelnden kapita- 


listischen Gesellschaft stellte einen radikalen Wandel gegenüber historisch älteren 
Gesellschaftsstrukturen dar. Subjekt und Objekt, Mensch und Umwelt, Kultur und Natur 
als Gegensätze, als einander entgegenstehende Sphären anzusehen, liegt in der kapi- 
talistischen Denk- und Tauschabstraktion begründet. Der Mensch wird als Bearbeiter 
eines passiven Materials, der Rohstoffe und Ausgangsmaterialien, angesehen (Acker- 
boden, Holz, Erz). Die Menschen in vorbürgerlichen Verhältnissen kannten keinen Kampf 
gegen die Natur durch Gesellschaft oder Kultur, son- 
dern alles war Schicksal oder der Wille Gottes. Sie 
waren „in die vierdimensionale Raumzeit gebadet” 
(Vilem Flusser) bzw. von einem „Lebensbrei” (Ernst 
Lohoff) umgeben. Das Schicksal und die Macht von 


Das Schicksal von WEB liegt jetzt in 
Ihren Händen, meine Aktionäre! Wählen Sie 
fähige Männer und Frauen für die 
Konzernspitze! 


Bravo, Phantom! 


(Natur-)Gottheiten bedingten eine Haltung, die aus 
unserer heutigen Perspektive nur als fatalistisch 
beschrieben werden kann. 


Aufstiegsphase Die der Aufstiegsphase der 
bürgerlichen Gesellschaft adäquate Naturbezie- 
hung ist die der Beherrschung, der Eroberung, der 
Unterordnung unter das Kapital. In diesem Zusam- 
menhang steht eine ingenieursmäßige Sicht der 
Natur. Dieser Impetus beschreibt den Weg von einer 
Sicht der Natur als gewalttätig, unberechenbar, 
grausam etc. hin zur Machbarkeitsideologie und 
den Allmachtsphantasien kapitalistischer Wissen- 
schaftsdispositive. Ironischerweise ist die Vorstellung 
der Ökologiebewegung, der Mensch könne seine 


Lebensgrundlagen auf der Erde zerstören, eigentlich die umgestülpte Variante der All- 
machtsphontasie der Aufklärung. 


Romantische Kapitalismuskritik schon seit es den Fortschrittsoptimismus des 


aufstrebenden Bürgertums gibt, gibt es auch dessen Gegenteil, die romantische Kapi- 
talismuskritk. Diese geht von einer imaginären ursprünglichen gesellschaftlichen Harmo- 
nie aus. Der Natur werden Prinzipien angedichtet, die denen des Kapitalismus wider- 
sprechen: Natur als schöpferische, das Leben hervorbringende, rücksichtsvolle Obwal- 
terin, Natur als Hort der eigentlichen sinnlichen Vernunft (Gaia). Die reaktionäre Kritik an 
der Moderne, die immer schon den Kulturalismus und Nationalismus der Wald- und 
Boden-Mystik mitschleppt, hat hier ihren Ursprung. Sie stellt eine Kritik der bürgerlichen 
Gesellschaft dar, die - blind für deren Funktionsprinzipien - eine Reaktion auf Ober- 
flächenerscheinungen bleibt. Wie beim Faschismus und insbesondere beim Nationalso- 
zialismus dreht sich alles um Phänomene und vermeintliche Akteure in der Zirkulations- 
sphäre: die Juden, die das Geld, das 'raffende Kapital’, das Abstrakte inkarnieren und 
die Antithese zur Arbeit, dem ‘'schaffenden Kapital’, dem Konkreten, Sinnlichen darstel- 
len. 


Harmonie und Disharmonie Den Topos „ökologisches Gleichgewicht” gibt es 


erst, seit es auch eine existentialistische Wahrnehmung und Kritik bürgerlicher Vergesell- 
schaftung gibt. Aus der in der Natur vermeintlich vorherrschenden Harmonie werden 
Verhaltensregeln abgeleitet. Eine Tendenz zum moralischen Rigorismus, der abstrakte 
Gesellschaftlichkeit durch spirituelle Prinzipien ersetzen will, strebt ein Leben „im Einklang 
mit der Natur” an. Konsequent in dieser Sichtweise ist der Veganismus, der den Men- 
schen eine Lebensweise vorschreiben will, die einem Teil der Säugetiere abgeschaut ist. 
Deren Passivität, Ohnmacht, ihr „harmonisches Einfügen in Ökosphären” soll kopiert wer- 
den. Wenn das nicht geht, bleibt nur die Selbstvernichtung. An dieser Stelle wäre auch 
die Ideologie der Langsamkeit zu nennen, die eine bloße Umkehr der kapitalistischen 
Zeitökonomie darstellt. Das Plädoyer für Zeppeline, "natürliche Reisegeschwindigkeiten‘, 
‘natürliche Flußläufe‘, "Renaturierung‘ etc. sitzt schon in der Falle der reaktionären Kul- 
turkritik, die die diffuse Ablehnung der schwindelerregenden, unberechenbaren Verge- 
sellschaftung beinhaltet. Der Einwand, es handle sich doch bei Themen wie Ozonloch, 
Treibhauseffekt etc. um objektiv die Lebensgrundlagen der Menschheit gefährdende 
Phänomene, also objektive Kriterien für Naturkatastrophen, ist unberechtigt. Kommt es 
doch bei allen diesen Fragen wesentlich darauf an, was unter ‘Leben’, "Lebensbedin- 
gungen‘, ‘Menschheit’ etc. verstanden wird. 


Wos ist eine Naturkatastrophe? - 


Dekonstruktion eines Begriffs 
Die gängige Definition einer ökologischen 


N 


Katastrophe, die hier kritisiert werden soll, 3 


ee 


! 
könnte ungefähr so lauten: Eine ökologische Seht doch! 


Katastrophe ist eine nachhaltige, großflächi- 
ge, irreversible Schädigung eines bedeuten- 
den Ökosystems. Diese Defininition enthält 
keine Bestimmungen über die Ursachen des 
Phänomens, es ist allein durch seine Auswir- 
kungen definiert. Es soll im Folgenden darum 
gehen zu zeigen, daß es keine Bestimmun- 
gen für eine Ökologische Katastrophe gibt, 
die jenseits der gesellschaftlichen Konstrukti- 
on von Natur liegen. Drei Beispiele sollen die 
These illustrieren, daß ökologische Katastro- 
phen soziale Katastrophen sind, in dem 
Sinne, daß die scheinbar objektiven, vor- 
oder ungesellschaftlichen Kriterien für deren 


Ihhhhnh! DE 
sser schmeckt 
bitter! 
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Bestimmung dies keineswegs sind, sondern daß sie gesellschaftliche Naturverhältnisse 
ausdrücken. 


Krümmel pas schleswig-holsteinische AKW Krümmel ist seit Jahren in der Diskussion 


wegen der erhöhten Zahl an Leukämiefällen bei Kindern in der näheren Umgebung. Es 
gab mehrere Gutachten, die keine Ursachen für die erhöhten Leukämieerkrankungen 
finden konnten. Ein Verschulden durch das AKW konnte nicht nachgewiesen werden - 
bei Niedrigstrahlung ist dieser Nachweis auch nahezu unmöglich. Das Krankheitsbild 
(Leukämie bei Kindern ist eher keine typische Auswirkung langfristig wirksam werdender 
Niedrigstrahlung) und die Tatsache, daß Ähnliche Häufungen der Leukämieerkrankun- 
gen auch an anderen Orten der BRD auftreten, die teilweise weit erfernt von AKWs gele- 
gen sind, machen es den Betreiberlnnen des AKW Krümmel leicht zu behaupten, die 
Leukämiefälle in der Elomarsch hätten nichts mit ihrer Anlage zu tun. Außer Frage steht 
jedenfalls, daß die Leukämiefälle für die Bewohnerlnnen der Elbmarsch eine Katastro- 
phe sind. Neben den direkt betroffenen Personen ist der ganze Landstrich in Panik und 
Verzweiflung. Die Bewohner Innen - eine Mischung aus alter Landbevölkerung und grü- 
nen Lehrerehepaaren, die seit den 70ern aufs Land gezogen sind, um den Unbillen der 
Städte zu entfliehen, und die hier eine ökologische, naturverbundene, gesunde Lebens- 
weise entfalten zu können glaubten, sehen sich in ihren Hoffnungen enttäuscht. Die Wut 
auf ‘die Verantwortlichen‘, die kursierenden Verschwörungstheorien, welche Atomma- 
fia, Politiker, Industrie und Wissenschaft in einem Bündnis gegen Ihr Leben sehen, all das 
deutet auf eine tiefe Frustration bei den ‘Betroffenen’ hin: Das unsichtbare Atom verletzt 
mit der ihm eigenen Perfidie (Unsichtbarkeit, ewige Wirkung, Tod trotz oberflächlicher 
Normalität etc.) die Schimäre der sorgenfreien, gesunden Landidylie. Das Beispiel zeigt, 
daß die Katastrophe darin liegt, daß das soziale Funktionieren dieses Landstrichs, seine 
kollektive Lebenslüge, sein Phantasma zerstört worden ist. 


Waldsterben Le waldsterben, das in den 80ern noch als ökologische Katastrophe par 


Tödliche Gifte, 
wohin man blickt. Hier 
zählen keine Menschen- 

leben — nur Gewinne! 


excellence angesehen wurde (die Zusammenhänge der Waldverliebtheit der Deut- 
schen mit finsterem Nationalbewußtsein kann man auch irgendwo nachlesen, by the 
way), erlebt ca. zehn Jahre später eine veränderte Wahrnehmung. So schreibt die Süd- 
deutsche Zeitung am 5. Januar 1998 auf $. 32 unter dem Titel Sterbender Wald fasziniert 
die Touristen folgendes: 


Von Umweltgiften geschädigter, vom Borkenkäfer befallener, absterbender Fichtenwald 
steht am Westhang des Lusen im Nationalpark Bayerischer Wald. Wer genauer hin- 
schaut, der kann feststellen, daß sich die ursprüngliche und daher anfällige Monokultur 
behutsam in Richtung Bergmischwald erneuert. Das läßt die Waldexperten hoffen. Für 
Touristen ist die ‘Katastrophe zur Attraktion gewor- 
den. 


Von der Katastrophe zur Attraktion, die überhaupt 
nicht mehr als Bedrohung empfunden wird, ja nicht 
einmal mehr als bedrückend, ist es nur ein kleiner 
Schritt. Und der ist nicht dadurch verursacht, daß 
das Waldsterben aufgehört hätte. Die Stimmen, die 
das Waldsterben als Folge der Monokultur und als 
Chance zur Relativierung derselben gesehen 
haben, gab es auch schon in den 80ern. Nein, 
geändert hat sich die Matrix der katastrophalen 
Lieblingsbedrohungen der Deutschen. Dazu später 
mehr. 


Tschernobyl Auch der Reaktorunfall in Tscher- 
nobyl gilt als ausgesprochene ökologische Katastro- 
phe. Über die Auswirkungen des Unfalls schreiben 
Yrjö Haila und Lassi Heininen in dem Artikel Ecology: 
A New Discipline for Disciplining? folgendes: 


(...) the event definitely was not a 'catastrophy” if the effect on natural ecological 
systems is taken as the criterion. The catastrophic dimensions stem from human suffering 
caused by the accident. (...) Reasonable estimates of health hazards, expressed as an 
estimated number of deaths by cancer caused by the accident, vary from several thou- 
sands to severel tens of thousands. The estimates are uncertain because the cases are 
distributed over a long period of time and because people also get cancer without 
being exposed to additional doses of radiation. Consequently, even more important 
than direct health hazaradıs is the stress of uncertainty among people who were exposed 
to radiation. For instance, among 5000 Estonians, mainly conscripts, sent to Chernobyl 
for the cleanup after the accident, the death rate caused by serious illnesses was lower 
during the following four years than in a control group among the rest of the Estonian 
population. While the physical fitness of conscripts is above average, the suicide rate 
was slightly higher, and a clearly higher proportion suffered from psychosocial problems. 


Dieses Zitat illustriert präzise die Tatsache, daß die von Tschernobyl in Mitleidenschaft 
gezogene Ökologie nicht ‘da draußen’, sondern im menschlichen Körper und dem sei- 
ner Gesellschaft situiert ist. Das Beispiel zeigt, daß die umfassendere Dimension der Kata- 
strophe in den Auswirkungen auf die Subjektivität z.B. der dort Arbeitsverpflichteten liegt. 
Es geht in diesem Beispiel nicht darum, die körperlichen Auswirkungen zu beschönigen 
oder zu relativieren, sondern darum aufzuzeigen, in welchen Szenarien Bedrohungen 
von "innerer Sicherheit‘ der Individuen stattfinden können. 


Tschernobyl in Germany noch deutlicher wird die exemplarische Bedeutung 
Tschernobyls vielleicht, wenn die Auswirkungen auf das Lebensgefühl der Deutschen 
nach dem Unfall beleuchtet werden. Heute kann man zusammenfassend sagen, daß 
die gesundheitlichen Auswirkungen von Tschernobyl (wieder mit den notwendigen Ein- 
schränkungen) quantite negligeable gewesen sind im Vergleich zur Bequerel-Panik, die 
die Massen ergriffen hatte. Unzählige besorgte Mütter und Väter diskutierten Radioakti- 
vitätswerte in polnischen Pilzen und deutschem Salat. Die Sorge um die eigene Brut löste 
endgültig umfassendere gesellschaftliche Perspektiven ab. Die Ohnmacht gegenüber 
der unsichtbaren Strahlung, die überall drin sein konnte und zusätzlich die Unerreichbar- 
keit der damaligen Sowjetunion, die Ohnmacht gegenüber den ungehindert über die 
Grenze eindringenden Bedrohungen war wesentliches Element dessen, was die 'Kata- 
strophe Tschernobyl’ in Deutschland ausmachte. Genau an dieser Stelle kommen dfei 
Dinge zusammen: Bedrohung durch Ökokatastrophen, innere Sicherheit des Subjekts, 
Militarisierung des ökoregulatorischen Diskurses und Sicherheit des Staates gegen ato- 
mare und menschliche Eindringlinge. Viele der Bilder, die zehn Jahre später das Szena- 
rio der „Asylantenflut“ bebildern sollten, finden sich bereits hier. 


Gesellschaftliche Ordnung Jede 
Formulierung eines Problems als ökologi- 
sches impliziert eine bestimmte gesell- 
schaftliche Folie, die aber nicht thematisiert 
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wird die bestehende soziale Ordnung aus- 
geblendet, affirmiert und ihre Bedeutung für 
die Bestimmung des Problems geleugnet. 
Das bedeutet nichts anderes als das Akzep- 
tieren der Ordnungsprinzipien dieser Gesell- 
schaft. Die herrschende gesellschaftliche 
Ordnung wird dadurch naturalisiert, daß 
ökologische Phänomene als für alle Zukunft 
gültig apostrophiert werden, unabhängig 
von der gesellschaftlichen Entwicklung. Die 
Fokussierung auf ökologische Probleme als 
solche bringt Annahmen über das gesell- 


schaftliche Sein mit sich: Naturalisierung, Neo-Malthusianismus und Moralisierung, Suche 
nach dem Leben im Einklang mit den Gesetzen der Natur, der spirituellen Einheit, der 
nicht-invasiven Lebensweise. Alle diese Tendenzen implizieren einen Konservatismus der 
gesellschaftlichen Ordnung, der auf autoritäre Prinzipien zuläuft und in denen individu- 
elle Bedürfnisse keine Rolle mehr spielen. Dazu noch einmal Haila und Heininen: 


(...) we suggest that the ideas about social order have a constitutive role in rephrasing 
ecological problems to make them appear solvable. Order is the opposite of chaos; it 
is required in order to govern and control. Thus, is there any alternative to assuming that 
order, in both nature and in society, is a prerequisite for coping with the relationship bet- 
ween humanity and nature? Our thesis is that a predefined social order is inherent in 
most definitions of ecological problems and in suggestions about how to manage those 
problems. (...) In a word, ecology may become subordinate to the principle of "social 
order first“, 


Hier schließt sich der Kreis der romantischen, eskapistischen Ökologie-ideologie, insofern 
sie letztendlich sozialnormativ wird, wie beim Mülltrennungs-Gesinnungsterror, der 
bekanntlich paranoide Züge hat. Der Ausgangspunkt: "wir wollen besseres Essen’ endet 
bei: "wir wollen eine soziale Kontrolle dessen, was jede einzelne ißt’. In diesem Zusam- 
menhang tritt der Begriff der Umwelt-Sicherheit (environmental security) auf, der eine 
Vermischung ökologischer und gesellschaftlicher Ordnungsvorstellungen darstellt und 
die Basis für den Diskurs der inneren Sicherheit im Bereich Ökologie liefert. 


Relativität der Bedrohungen sicherheit bedeutet Abwesenheit von Bedro- 
hung; es stellt sich die Frage: wer oder was wird von wem oder was bedroht? Das Bei- 
spiel des letzten Golfkriegs zeigt, wie schnell ökologische Problemstellungen in den Hin- 
tergrund treten angesichts dringenderer Sicherheitsbedrohungen. Sind primäre Sicher- 
heitsbedürfnisse tangiert, wie zum Beispiel die ‘Freiheit der westlichen Welt’ in Kuwait 
oder in Serbien, dann verstummen die Stimmen, die vor immensen Schädigungen durch 
Kriege warnen. Beim Golfkrieg gab es keinen nennenswerten Protest gegen die Umwelt- 
zerstörung, da die Bedrohung durch Saddam als stärker empfunden wurde: Ein anderes 
Sicherheitsbedürfnis überwog. Das zeigt, wie relativ die Wahrnehmung von ökologi- 
schen Katastrophen ist. 


‘Auslandseinsätze’ für die ‘Umwelt’ Bei der Überschwemmung der Oder 
1997 wurde das Auftreten der Bundeswehr als Öko- 
Armee erstmals einem breiteren Publikum vorge- 
stellt. Es bestand Einigkeit darüber, daß die Flutkata- 
strophe eigentlich hätte vermieden werden kön- 
nen, wenn die Polen und Tschechen nicht so mit 
ihrer Umwelt umspringen würden und wenn sie die 
Warnungen aus dem Westen nicht verschlafen hät- 
ten - auch die Ökologiebewegung schloß sich die- 
ser Schelte für die "Mißwirtschaft” in den Ländern 
des ehemaligen Ostblocks an. Darüber hinaus 
begrüßte sie das konsequente Eingreifen staatlicher 
und militärischer Institutionen - Sicherheit vor Kata- 
strophen setzt eben staatliche Macht voraus. Mit 
dem Konzept der Umwelt-Sicherheit wird eine 
militärische Problemlösungsweise auf Ökologische 
Probleme übertragen. Einerseits gewinnt eine Art 
militärischer Logik zunehmend Einfluß auf die 
Behandlung ökologischer Fragen, andererseits 
nimmt sich das Militär der ökologischen Sicherheit 
an. Vertreter der Verteidigungsministerien und des 
Militärs formulierten bereits im März 1992 auf dem 


Weise gesprochen, 
Phantom! Unser neues Motto 
soll heißen: Mehr Rücksicht — 
weniger Profit! 


ee VEEREN EEE — 


KSZE-Folgetreffen in Helsinki mögliche neuen Aufgaben für das Militär im Zusammen- 
hang mit Umweltkatastrophen. Der UN- oder Bundestagsauftrag, irgendwo Wale oder 
Robbenbabies zu retten, wird nicht lange auf sich warten lassen. Auch das ‘Mensch- 
heitsproblem’ Regenwaldabholzung hat Prinzipien wie nationale Selbstbestimmung, 
Nichteinmischung, Unabhängigkeit der Staaten der ‘Dritten Welt’ verdrängt und einer 
neuen Moral des weltweiten Eingreifens zugunsten ‘der Natur‘ (bzw. letztlich zugunsten 
“unserer Kinder’) Platz gemacht. Daß ‘Sauerstoff zum Atmen für unsere Kinder’ Ausdruck 
einer Öko-Apartheids-Moral ist, dürfte einleuchten. 


Die Flutkatastrophe an der Oder ist Symbol für das Zusam- 
menlaufen zweier Diskurse: der ökologischen Katastrophe 
und der inneren Sicherheit. Die ganze Metaphorik, Symbolik, 
die ‘berechtigten Angste der Bevölkerung’ in bezug auf die 
“Asylantenflut’ sind im Zusammenhang mit Tschernobyl vorex- 
erziert worden. Die Elbeflut aus dem Osten und die gemeinsa- 
me Abwehr derselben durch Armee, Regierung, Freiwillige 
sind wie eine Versinnbildlichung dessen, was an Europas 
Außengrenzen und insbesondere an Deutschlands Ostgrenze 
das alltägliche Szenario ist: Bundesgrenzschutzeinsatz und 
Zäune gegen illegale Einwanderer. 


Es geht um die innere Sicherheit genau derjenigen, die Angst 
um ihre Kinder haben, wenn irgendwo ein Atomtransport statt- 
findet, eine Klinik für Sexualstraftäter gebaut oder ein Druck- 
platz für Junkies eingerichtet werden soll. Die gleichen, die als 
Kriminelle die innere Sicherheit und durch ihr Anderssein die 
innere Einheit bedrohen, sind auch diejenigen, die ihren Müll 
nicht trennen. Daß an den Förderbändern des grünen Punkts 
mehrheitlich ausländische Frauen in Niedriglohngruppen den 
säuberlich getrennten Müll der weißen Okoherren sortieren, 
kann als Metapher für die gesamte Okologiebewegung gel- 
ten insofern sie ein Ausdruck des Ekels des Bürgers vor der 
eigenen Reproduktion war und ist. team telekom 
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M Ihn 6-6 
Die Konstitution von Sicherheit, wie sie die kapi- 
talistische Gesellschaft an sich selbst stiftet... 


Die Ware kann ihre Eigenschaften nicht an sich selbst darstellen, sondern nur in einer ande- 
ren Ware. Identität hat sie daher nur in ihrem Unterschied, ja: Identität ist dieser Wider- 
spruch überhaupt. Etwas ist, indem es nicht etwas Anderes ist, aber es hat zugleich nur 
Sein in Bezug auf Anderes. Die Wahrheit ihrer Identität als dieser Widerspruch selbst hat 
die Ware daher nur in ihrer Waren-Form: Ware A = Ware B - ihre Wahrheit ist daher ledig- 
lich das Ganze ihrer Form. 


Die andere Ware ist das festgehaltene Äquivalent, an dem sie sich ausdrückt, das Äquiva- 
lent somit das Andere ihrer selbst. Im einfachen, d.h. nicht-geldvermittelten, Tausch stellt 
die eine Ware ihr Dasein unmittelbar als äußeren Gegensatz dar, das reflektierte Äußere 
substanzialisiert sich wiederum als ihre innere Eigenschaft. Die Ware A ist also nicht nur 
durch ihr anderes vermittelt (die andere Ware, einfache Negation), sondern sie kommt 
überhaupt nur zu sich selbst, indem sie an einer anderen unmittelbar erscheint. Indem 
sie aber an einer anderen Ware erscheint, reflektiert die Ware an ihrem Anderen die 
eigenen Eigenschaften und bestimmt so ihr Wesen und ihren besonderen Inhalt (Rück- 
kehr aus dem Anderen zu sich als Selbstbestimmung und Negation der Negation). Die 
Wertform ist somit Bestimmung gebende Reflexionsform überhaupt: Negation des Ande- 
ren und allgemeine Form jeder besonderen (Selbst-J)Bestimmung in Einem. 
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Die Sicherheit, die die kapitalistische Gesellschaft als ihre allgemeinste Ebene konstituiert, 
läßt sich als diese Identität-mit-sich-im-Anderen bestimmen, oder in dem Sinne, daß 
Etwas nur Sein hat als Dasein für Anderes. Sicherheit konstituiert sich daher nur gleich- 
zeitig mit Unsicherheit: Sie bestimmt sich durch ihr Anderes und findet an ihm ihren Inhalt, 
an dem sie allein Sinn macht. Auch auf der entfalteten, konkreten Ebene, z.B. der 'Inne- 
ren Sicherheit’ einer Nation, bestimmen etwa Recht und Gesetz Sicherheit in eben die- 
ser Form: durch Entäußerung ihres Anderen und Negation des Anderen als Unsicherheit. 
Umgekehrt definiert sich das Schützenswerte durch seine Bedrohung. Ob Grenze oder 
Gesetz, stets definiert sich das Innere - sei’s die Zugehörigkeit zur Nation oder der ein- 
zelne Gesetzesinhalt - durch das entäußerte Andere, so wie die Ware A ihre innere 
Bestimmung erhält in ihrer Äußerlichkeit, den anderen Waren. Der Begriff der Sicherheit 


überhaupt ist daher nur im Bewußtsein ihrer Grenze, der Unsicherheit denkbar, ja, im 
Begriff der Sicherheit selbst ist diese Grenze - und damit auch ihr Anderes - immer schon 
enthalten. Das Hinausgehen über die Grenze ist zugleich Einholen in die Immanenz, die 
erst die innere Sicherheit als solche konstituiert. Sicherheit bestimmt sich also notwendig 
durch das, was sie als ihren Gegensatz negiert. Das Werden der Sicherheit als Prozeß der 
Transzendenz (über sich hinausgehen) und Immanenz (wieder einholen) ist die bestän- 
dige Negation, in der die Sicherheit ihr selbständiges Dasein als Praxis des Ausschlusses 
von Unsicherheit und damit Konstitution ihrer selbst als Sicherheit gewinnt. 


5 Sicheäleit-als Gene Tnsaflen, aber ausgesChlossenes Drittes 


Das Geld ist das ausgeschlossene Dritte der Waren, und zwar genau in dem doppelten, 
paradoxen Sinne des Satzes, der nicht weniger verbirgt als das Paradoxon einer Verge- 
sellschaftung durch ihre Negation: Etwas ist entweder Ware A oder Ware B (= nicht Ware 
A), es gibt kein Drittes. Und doch existiert eben dieses Dritte - als Geld, als das ausge- 
schlossene Dritte aller Waren, als ihr Sinnlich-Übersinnliches. Geld ist die Totalitöt der 
Warenwelt, weil es all ihre bestimmten Inhalte enthält und sie durch ihre Verdoppelung 
in ihr allgemeines, abstraktes Äquivalent überhaupt erst als solche darstellbar macht. 
Nicht in einer anderen, besonderen Ware, sondern erst im Geld als allgemeinem Äqui- 
valent aller Waren bestimmt sich das Dasein der Waren; erst das Geld spaltet die Dinge 
in den einzelnen Gegenstand als solchen und seinen identifizierenden Begriff (als Geld, 
Zeichen und Vorstellung abstrakter Gegenständlichkeit überhaupt). 


Die Waren haben ihre oben gezeigte Identität und Verschiedenheit also nur in ihrem aus- 
geschlossenen Dritten, ihre Differenz ist im Geld negiert wie verwirklicht. Die Waren kön- 
nen ihre Einheit aber nur darstellen und sich vermitteln, wenn ihr allgemeiner und objek- 
tiver Begriff zugleich dinglich wie auch als reine Form existiert: Das Geld ist die voraus- 
gesetzte, allgemeine 'Sicherheit” der Waren, das ihre Einheit nur herstellt, indem es aus- 
geschlossen bleibt, in ihre Tauschbewegung nur eingeht, um stets wieder herauszufallen 
und so insgesamt erhalten zu bleiben. Es reflektiert die Waren durch die Position des 
ruhenden, passiven und neutralen Dritten, doch durch solche Reflexion ist es zugleich 
mehr als nur Repräsentant. Geld ist aktive Mitte und Vermittlung, stellt ein relationales 
Verhältnis als ein objektives dar, das Vermittelte als Unmittelbarkeit, Genesis als Geltung 
und Vergangenes als Gegenwart - und erscheint so als Subjekt der Vermittlung schlecht- 
hin. Sicherheit ist schließlich diese zur Objektivität erstarrte Vermittlung, in die hinaus das 
Geld die Unmittelbarkeit des Seins und des Daseins setzt. 


So wie Ware A und Ware B ihr Dasein nur im Geld als ihrer entäußerten Reflexionsform 
haben, die als anerkanntes Drittes mit allgemeiner Gültigkeit ihr Verhältnis regelt, stellen 
auch Recht und Gesetz Sicherheit als neutrale Dritte her, die als Übergeordnete Instan- 
zen gleichwohl ausgeschlossen bleiben. Als abstrakt und allgemein gültige, die sich 
jedoch nicht als solche darstellen können, müssen aber auch Recht und Gesetz wie das 
Geld endlich werden, wie die reine Form Geld müssen auch der Staat und seine Institu- 
tionen dinglich sich verkörpern, also ‘'sinnlich-übersinnlich’ werden, um ‘real’ dazwi- 
schen treten zu können. Recht und Staat sind daher die unangemessene, weil endlich- 
besondere, aber notwendige Verdoppelung des reinen Sollmodus des Warenverkehrs 
und des Apriori des freien und gleichen Tausches: Durch das Recht ist die durchs Geld 
gestiftete Anerkennung selbst anerkannt, durchs Gesetz das blindwirkende, naturwüch- 
sige Gesetz kapitalistischer Naturwüchsigkeit selbst verdinglicht. 
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Schon mit dem Geld, in dem alle gesellschaftliche Vermittlung gültig aufgehoben ist, in dem 
Sinn als Geltung und Sein als Da-Sein existiert, schon mit dem passiven Geldäquivalent 
ist die Vorstellung von Sicherheit schlechthin gegeben. Die eigene Sicherheit erhält es 
wiederum in der Autorität eines Staates, der ihm Allgemeingültigkeit und Deckung gibt. 
Nicht zufällig hat die Münze in der Regel daher den Souverän auf ihrer Seite, der ihr eine 
territoriale und politische Prägung gibt. Denn das ideelle Gemeinwesen und das reale 
sind im Staat und im Geld zwei Seiten derselben Medaille: So universell und schranken- 
los ihr Charakter (Zahl), so national ihre Erscheinungsweise (Kopf). Das Geld spricht die 
Sprache des Landes wie das Land die seines Geldes. Die Sicherheit des einen ist auch 
die des anderen, und die Autorität und die Anerkennung des Staates ist nicht allein 
sekundär aus dem Geld abgeleitet (indem er sich etwa über Steuern reproduziert), das 
Geld also nicht bDIoß das Subsistenzmittel des Staates. Sondern das Geld setzt Geltung 
schlechthin, und zwar so, daß alle Genesis und Vermittlung zu ihrem Apriori hin aufge- 
hoben ist: Daß Etwas gilt, auch Staat, Recht und Gesetz, ist eine Möglichkeit und eine 
Reflexionsform des Geldes. Denn die Geltung des Geldes ist das Sollen des Werts (er 
mag im Geldpreis der Ware angemessen zum Ausdruck kommen oder auch nicht), so 
wie Recht und Gesetz ihre abstrakte Allgemeinheit im besonderen Dasein zum Ausdruck 
bringen müssen (sie mag darin adäquat zum Ausdruck kommen oder auch nicht). 


Das abstrakt Allgemeine des Werts findet seine notwendige Verdinglichung im Geld wie in 
Recht und Staat, die Geltung als Sollen schlechthin umsetzen und so als Garanten von 
Sicherheit auftreten. Geld und Staat sind damit die höchsten, d.h. universellen Formen 
eines Fetischismus, der als notwendiges Drittes abstrakte Allgemeinheit jeweils nur 
dadurch hinter dem Rücken der AkteurInnen herstellt, daß die AkteurInnen mit ihren ver- 
dinglichten und je besonderen Resultaten konfrontiert sind. Es bleibt das ewige Dilemma 
wertförmiger Vergesellschaftung, daß in den Wert kein Atom Naturstoff eingeht, die 
‘reine gesellschaftliche Form’ sich aber immer nur in ihren endlichen, verdinglichten 
Resultaten darstellt und sich nur in ihnen auf sich selbst beziehen kann - die reine Form 
kann sich nur abbilden als die Dinghaftigkeit des Seins selbst, die ihre Wirklichkeit nur im 
Fetischismus hat. 
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Das mit sich selbst identische Subjekt ist in der Kantschen Transzendentalphilosophie aprio- 
risch, und mit ihm die Möglichkeitsbedingungen von reiner Erkenntnis und synthetischen 
Urteilen a priori, also von Erkenntnis, die weder natur- noch gottgegeben ist, weder 
empirischen noch sinnlichen Ursprungs, und deren allgemeine und notwendige Gültig- 
keit nicht aus empirischer Erfahrung abzuleiten ist. Die Erkenntnisfähigkeit des Subjekts ist 
damit durch nichts als durch sich selbst begründet, ja sie ist umgekehrt der Möglichkeit 
von Erfahrung immer schon vorausgesetzt, daher notwendig apriorisch und transzen- 
dental. Die Einheit von Ich-Subjekt und seiner Erkenntnis ist bei Kant im Angelpunkt der 
„ursprünglichen synthetischen Einheit der Apperzeption“ begründet, die die äußere 
Mannigfaltigkeit kraft der apriorischen Vernunft zu innerer Einheit ordnet. In dieser reinen 
Synthesis der Vernunft, die zwischen dem „cogito, ergo sum”, dem „Ich denke, das alle 
meine Vorstellungen muß begleiten können”, und dem gegebenen Material der empi- 
risch-sinnlichen Welt vermittelt, wird die Einheit des Selbstbewußtseins nur als Dualismus 
zwischen Apriori (Vernunft) und Ding-an-sich (äußerer Daseinswelt) hergestellt. 


Hegel kritisierte Kants dualistische und apriorische Konstruktion einer reinen Vernunft, die sich 
selbst nicht begründen kann, und die Einsicht in die Möglichkeitsbedingungen der 
Erkenntnis geben will, ohne Einsicht in die Einsicht geben zu können und also das Den- 
ken nicht denken kann. Schon Fichte hatte auf der Suche nach einer Letztbegründung 
des Ichs eine dialektische Konzeption entworfen, in der das Ich allerdings nur mit sich in 
Selbstreflexion tritt. Hegel überführte die monologische Ich-Begründung Fichtes, in der 


ein absolutes Ich dem Nicht-Ich gegenüber tritt und sich das Ich nur dadurch begrün- 
det weiß, indem es sich selbst voraussetzt, in eine dialektische Subjekt-Objekt Begrün- 
dung. Subjekt und Objekt sind immer schon aneinander vermittelt, das Subjekt erkennt 
sich selbst im Anderen, weil es dieses selbst hervorbringt. Das Dilemma des Kantschen 
Dualismus, schon zu wissen, um wissen zu können, wird durch die dialektische Gleichur- 
sprünglichkeit der Subjekt-Objekt-Konstitution der Zeitlichkeit der Kausalität enthoben. 
Damit ist sowohl der unaufgelöste Subjekt-Objekt-Dualismus Kants reflexiv vermittelt als 
auch das unvermittelte, nur durch sich selbst bestimmte Ich Fichtes in die Dialektik von 
Subjekt und Objekt überführt worden (wobei das Objekt als Entäußerung des Subjekts 
auch zwischen den Subjekten vermittelt, so daß Subjekt-Objekt nur als Kurzform von Sub- 
jekt-Objekt-Subjekt zu lesen ist). Das apriorische Erkenntnisvermögen des Kantschen Sub- 
jekts und das monologische Sich-Selbst-Wissen des Ichs bei Fichte sind bei Hegel also 
immer schon vermittelt durch ihr Anderes, wobei Subjekt und Objekt gleichermaßen ihr 
Dasein nur in der Form ihrer Vermittlung und ihrer Einheit haben (Idee). Was bei Kant in 
Apriorisches und Empirisches zerfällt und in den Antinomien der bürgerlichen Gesell- 
schaft verharrt, ist bei Hegel gleichursprünglich im Werden: Das Wahre ist also nicht nur 
„das Ganze”, sondern „es zusammen mit seinem Werden”. 


Doch für Hegel ist die Methode des Werdens immer schon im erscheinenden Wissen, das 


sich entäußert, zu seinem Anderen wird und sich in der Wirklichkeit versöhnt. Wie sich das 
Wissen im Kapital gegenständlich organisiert, wie es sich fixiert im Produktionsmittel, dar- 
über akkumuliert wird und sich geschichtlich linearisiert, wie die Methode also selber 
gegenständlich ist und das Denken durch die Vermittlung der Dinge vermittelt ist, dieses 
‘Methodenproblem’ geriet auch bei Hegel zu einem Ding-an-sich, ohne daß es jedoch 
überhaupt noch als solches problematisiert werden konnte. Erst im Marxschen Fetisch- 
kapitel tauchte das '"Methodenproblem’ wieder auf: In den Sachen verbirgt sich die 
gesellschaftliche Vermittlung, die gesellschaftliche Vermittlung aber muß sich verdingli- 
chen und versachlichen, um überhaupt erscheinen zu können. Die Erkenntnis der 
Sachen und Personen ist zugleich Verkennen ihrer gesellschaftlichen Vermittlung, die nur 
in ihrer Verdinglichung erscheinen kann - Erkennen und Verkennen sind eins. Das Kapi- 
tal ist bei Marx schließlich analogisiert als Hegels „absolutes Subjekt”, die „Idee“ als das 
identische Subjekt-Objekt, die Kantsche „Synthesis a priori” ist der gesellschaftliche 
Zusammenhang als Prozeß der Wertverwertung, der im Rücken der Akteure diese erst 
konstituiert. 


Marx entwickelte daher auch keine eigenständige Subjekt- und Erkenntnistheorie. Für ihn 


war das Subjekt „Ensemble seiner gesellschaftlichen Beziehungen” und Erkenntnis immer 
schon gesellschaftlich produzierte Erkenntnis - Erkenntnisformen sind damit gesellschaft- 
liche Existenzformen, Daseinsformen. Die Kritik der Politischen Ökonomie ist ebenso Ideo- 
logiekritik, d.h. Methodenkritik der klassischen Ökonomie und des bornierten bürgerli- 
chen Bewußtseins und seiner Notwendigkeit. Trotzdem entwickelte Mar aus der Kritik 
der Politischen Ökonomie keine allgemeine Kritik der Erkenntnis. Der Versuch, Warenform 
und Subjekt- bzw. Denkform zu vermitteln und Gesellschaftskritik auch als Erkenntniskritik 
anzusetzen, ist erst viel später, durch Lukäcs, Alfred Sohn-Rethel, die Kritische Theorie u.a. 
in Angriff genommen worden. Erst wenn die Marxsche Wertform auch als Erkenntnisform 
vorgestellt wird, wird sie zum Begriff der Totalität der politischen Ökonomie mitsamt ihren 
Erkenntnis- und Bewußtseinsformen, in dem sowohl die apriorische und reine Form Kants 
als auch die selbstkonstitutive Vermittlung der Hegelschen Dialektik aufgehoben sind - 
die Wertform ist Einheit von Apriori und Vermittlung. Von der Wertform als allgemeiner 
Form der.Vermittlung ist nicht zu abstrahieren, sie ist als Formtotalität jeder Praxis und 
jeder Vorstellung daher auch kantisch-apriorisch immer schon vorausgesetzt. 


Die abstrakte Allgemeinheit, die vor Kant nur als Gott gedacht werden konnte und bei ihm 


bestimmt ist als apriorische Anschauungsform des Subjekts, das damit immer schon als 
bürgerliches begriffen ist, wird bei Marx zum Begriff des Kapitals schlechthin. Sie wird zum 
Wesen des Kapitalprozesses, das in seinem Begriff immer schon enthalten ist und die der 
Durchsetzungsprozeß des Kapitals als sein eigenes Apriori fortgesetzt dinglich und 
geschichtlich entäußert. Das Abstrakt-Allgemeine ist damit apriorisch und doch gesetzt, 
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Voraussetzung und Resultat zugleich, weil es als das Mittel der gesellschaftlichen Ver- 
mittlung selbst dieser einerseits immer schon vorausgesetzt ist, andererseits nur als ihr 
Resultat erscheinen kann. Geld und Geist als Sicherheit von Gesellschaft und Subjekt 
sind nur in ihrer gesellschaftlichen Form, ja sie sind diese Form selbst, die aber nur in ihrer 
Verdinglichung erscheinen kann, weil sich die gesellschaftliche Form nur an ihren endli- 
chen Erscheinungsweisen vermitteln kann. 


In der gesellschaftlichen Synthesis, in der die einzelne, besondere Ware in der Realabstrak- 
tion des Tauschakts in einen abstrakt-allgemeinen Daseinsmodus gehoben ist und 
dadurch die Verdoppelung in einen einzelnen, besonderen Gegenstand und seinen all- 
gemeinen Begriff (Wert, dinglich im Geld) erfährt, konstituiert sich das Subjekt in der 
Reflexion dieser Synthesis. Denn die Realabstraktion von den qualitativen Eigenschaften 
ist zugleich die abstrakte Gleichsetzung von Verschiedenem, ist zugleich auch ihre Real- 
Identifikation, die die Dinge überhaupt erst als qualitativ unterschiedene und je beson- 
dere identifiziert. Diese Realidentifikation im Tausch funktioniert, indem der Begriff (Wert) 
sich von der Sinnlichkeit abhebt und vom Gegenstand emanzipiert. In Wert und Begriff 
ist alles Besondere auf ein abstrakt-allgemeines Äquivalent gebracht, sind abstrakte Ver- 
mittlung und sinnliche Erfahrung in Geld-Geltung und Ich-Bewußtsein aufhebbar. Das 
Subjekt hebt sein äußerliches, Nicht-Identisches als ‘innere Sicherheit‘ auf, indem es die 
Äußerlichkeit in der Einheit der Apperzeption an der Ich-Identität darstellt und zur Gel- 
tung bringt: Das Ich, das alle meine Vorstellungen begleiten muß, bringt im Denken die 
äußere, mannigfaltige Daseinswelt in der inneren Anschauung auf ein je begriffliches 
Äquivalent. Das Ich reflektiert sich also in ein und derselben Form wie der Gegenstand: 
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Ich und Geld vergewissern sich der unmittelbaren Dinghaftigkeit vermittels der Realab- 
straktion, die das Ding gleichursprünglich als je besonderes und als abstrakt allgemeines 
festhält. Dieser identifizierende Daseinsmodus ist als Selbstbestimmung des Subjekts auf- 
gehoben. 
4 
N 
10) | 
M 
R Der. Geist, ‚das Gespenst ‘des Geldes 
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R 
V Wie „der Wert der Begriff der Ware” (Krahl), sind die Begriffe die Waren der Vernunft. So wie 
| die Ware ihre besonderen Eigenschaften im Geld in einem allgemein-anerkannten 
H Äquivalent reflektiert, ist dieselbe Mannigfaltigkeit aufgehoben im Ich, das wie das Geld 


der reine, leere Begriff ist fürs Mannigfaltige. 


Im Tausch verhält sich die Ware zum Geld wie das Selbstbewußtsein zu seinem Ich oder das 
Denken zur Vernunft: Geld und Ich sind Selbstgewißheit von Ware und Bewußtsein. Wie 
das Geld ist das Ich-Subjekt Reflexion von Allgemeinem und Besonderem als Einzelnes, 
das sich dem Gegenstand immer schon apriorisch voraussetzen muß, um ihn vermitteln 
(Geld) bzw. um ihn denken (Verstand) zu können. (Wie Geld als das Apriori und eigent- 
licher Agent der Vermittlung erscheint, glaubt das aufgeklärte Subjekt sein eigener Herr 
zu sein. In aller Aufklärung - das ist ihre letzte Sicherheit - ist daher Geschichte zuletzt 
immer von Menschen gemacht.) Denn der gesellschaftliche Gesamtzusammenhang, 
im Geld dinglich realisiert, ist den Subjekten immer schon vorausgesetzt. All ihr Denken 
und Handeln muß die Identität von Begriff und Sache, die Verdoppelung der Ware in 
Ware (Sache) und Geld (Begriff) notwendig voraussetzen. So wie die Ware nur Dasein 
hat, weil ihr die Warenform vorausgesetzt ist, sie ihren Gebrauchswert als Dasein für 
anderes Dasein immer schon voraussetzen muß und ihre Identität also nur in der Einheit 
mit ihrem nicht-identischen Anderen hat, so hat auch das einzelne Subjekt sein Bewußt- 
sein nur, indem es sein gesellschaftliches Sein immer schon mitdenkt. (Und in den Begrif- 
fen zur Sprache bringt.) 
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zehn Thesen zur „sozialen Sicherheit“ 


1. Der Terminus „soziale Sicherheit‘ hat seit den 80er 
Jahren in der BRD eine komplette Umdeutung erfahren. 
Bezeichnete er bis zu den 80ern eine gewerkschaftlich und 
sozialdemokratisch geprägte Forderung nach Rechten für 
Arbeitende bzw. arme, keine Produktionsmittel besitzende 
Bevölkerungsteile, so hat sich die Bedeutung geradezu 
umgekehrt: Soziale Sicherheit ist jetzt die Sicherheit vor den 
Armen, Arbeitslosen, Kleinkriminellen, AusländerInnen, 
Flüchtlingen. Sozialpolitik wird zur polizeilichen Aufgabe, 
zur direkten Innenpolitik, Denunziation zur ersten 
Sj0ffet-ige)lfein a 


2. Das fordistische Vollbeschäftigungsmodell ist in der 
Krise, seit den 70er Jahren gibt es eine zunehmende 
„Sockelarbeitslosigkeit‘. Die Krise der Arbeitsgesellschaft 
beantwortet Deutschland mit einer reaktionären Reprise der 
Arbeit, einer rabiaten Simulation einer Arbeitsgesellschaft. 
Je weniger Lohnarbeit das Kapital benötigt, desto vehe- 
menter werden die Leute zur Arbeit gezwungen. 


4. Ehrenamt, freiwilliges soziales Jahr, Zivildienst, 
Arbeitsdienst, Zwangsverpflichtung etc. stellen Eckpunkte 
einer Art Zivildienstfaschismus dar, der die nivellierte 
Mittelstandsgesellschaft der fetten Jahre der BRD ablöst. 
Diese völkische Zivil(dienst)gesellschaft klagt die „Multis“ 
als „vaterlandsiose Gesellen“ an und fordert deren 
Besinnung auf den „Standort Deutschland“. Der reine 
Gewinnkalkül („‚shareholder value“) gilt zunehmend als ver- 
pönt: Dienst, Opfer und Barmherzigkeit sind die neuen 
Werte. Rechtsansprüche an den Staat werden durch 
Pflichten an der Gemeinschaft ersetzt. 


3. Die in Soziologenkreisen propagierte „neue Arbeit“ 
(Jeremy Rifkin, Fritiof Bergmann, Ulrich Beck), die 
Bürgerarbeit im zweiten oder dritten Arbeitsmarkt etc. eben- 
so wie der gemeinnützige Arbeitsdienst, der in der 
Diskussion um eine soziale Grundsicherung genannt wird, 
haben eine Stützung und Ergänzung des klassischen 
Arbeitsmodells zum Ziel. Staatliche und nichtstaatliche 
Initiativen erhalten im Verhältnis zur „freien Marktwirtschaft“ 
stärkeres Gewicht; sie sekundieren letztlich eine national 
formierte „Standort-Vielfalt“. 


5. Die „neuen Arbeiten‘, seien sie freiwillig oder unter Zwang 
durchgesetzt, werden in klassischen Bereichen geleistet: 
Natur, Volksgesundheit, Altenpflege, Sauberkeit, Sicherheit. 
Geschlechtliche Arbeitsapartheid wird dabei auf eine Weise 
etabliert, wie sie auf dem „freien“ Arbeitsmarkt dank jahr- 
zehntelanger Kämpfe mittlerweile weitgehend überwunden 
ist. So wird letztlich über die Restauration reaktionärer 
Arbeitsteilungen und damit verbundener Frauenbilder die 
Gleichberechtigung der Frauen im Berufsleben demontiert. 
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Überlebensanspruch der Menschen, universelles 
lenschenrecht in der Epoche bürgerlicher Herrschaft 
(zumindest auf dem Papier) wird offen als Anachronismus 
und Leistungsbremse denunziert und letztlich negiert. An 
seine Stelle tritt das altbekannte „Wer nicht arbeitet, soll 
auch nicht essen“, begleitet von einer neuen Kultur der 
Hilfsbereitschaft und des Almosens. Die sozialen 
Errungenschaften — unter anderem der ArbeiterInnen- 
bewegung — werden durch Gnaden-Gaben ersetzt. 
Sozialhilfesätze, die sich nicht mehr an der Inflationsrate 
bzw. am Existenzminimum ausrichten, Leistungen für 
AsylbewerberInnen, die von vorneherein 20 % unter dem 
Existenzminimum liegen, belegen dies. 


8. Die Nation rückt zusammen unter der gemeinsam hallu- 
zinierten Bedrohung durch einen äußeren Feind. Mal sind 
es technokratische Konzerne oder weltfremde Börsen- 
spekulanten, mal „das Ausland“ und eben immer wieder die 
„anderen“, die mal mehr, mal weniger gern gesehenen 
„Gäste“ in diesem unseren Lande. Die retroaktiv imaginier- 
te Idylle der satten BRD wird bedroht durch die Gestalt des 
gleichzeitig wuselig arbeitenden und trickreich arbeits- 
scheuen Ausländers, Asylanten, Sozialschmarotzers. Die 
Bedrohung taucht in Gestalt des Flüchtlings, des 
Schleppers und Schleusers v.a. an der deutschen Ost- 
grenze auf, wo traditionell gegen die Bedrohung „unserer 
Kultur“ gekämpft wird - angefangen beim Deutschritterorden 
bis hin zu Hitler, Kinkel und Schily. Auch im Innern bekämpft 
man ihn, wo er in Gestalt des Dealers, des Sozialhilfe- 
betrügers, des Schwarzarbeiters sein zersetzendes Werk 
zu verrichten sucht. 


10. Das Soziale wird militarisiert. Arbeitseinsätze werden 
generalstabsmäßig geplant, Sozialhilfeempfänger erhalten 
Einberufungsbescheide, der Arbeitsdienst wird straff organi- 
siert, die Faulen an die Kandare genommen. Früher hieß 
es, der Kommiß habe noch keinem geschadet, heute heißt 
es, ein bißchen sinnvolle Bürgerarbeit schadet niemandem, 
sondern trägt zur Charakterbildung bei. Auf diese Weise will 
man auch dem Problem „Jugend und Gewalt“ zu Leibe 
rücken: Die durch amerikanische Kulturideale und antiauto- 
ritäre Erziehung verweichlichte deutsche Jugend soll durch 
Arbeit erzogen werden. 


7. Gegen die Abschaffung des „Sozialstaats“ durch die völ- 
kische Gnaden- und Schicksalsgemeinschaft der nach-89- 
Ära regt sich kein nennenswerter Widerstand. Von der DVU 
über die „Volksparteien“ und die Gewerkschaften bis hin zu 
den Grünen und der PDS: Alle bauen sie mit am Standort 
Deutschland. Der ausbleibende Protest gegen eine Politik, 
die viel radikaler ist als alles, was in den 80ern als 
„sozialabbau“ figurierte, hat eine weitere, noch fatalere 
Implikation: „Der Feind steht außen“. 
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9. Ein weiteres Phantasma ist die Bedrohung der 
„Keimzelle des Staates“, der Kleinfamilie, durch die 
Fremden. Ihnen werden zügellose Fruchtbarkeit, intakte 
großfamiliäre Strukturen, mafiöse Beziehungsgeflechte 
wahnhaft angedichtet; dieses Horrorbild läßt die deutsche 
Ein-Kind-Familie umso schwächer erscheinen. Durch femi- 
nistische Bestrebungen erfährt diese Unterminierung der 
„Keimzelle der Kraft des eigenen Volkes“ Unterstützung. 
Forderungen nach dem Recht auf Abtreibung, der 
Strafbarkeit der Vergewaltigung in der Ehe, der Einführung 
der schwullesbischen Ehe werden als Zersetzung von innen 
WE lege atelunlutzien 


11. Das Soziale wird militarisiert, das Militärische ver- 
meintlich zivilisiert. Obwohl jetzt wieder deutsche Soldaten 
in die Welt hinausströmen, um deutsche Interessen zu ver- 
teidigen bzw. Flüchtlinge überall da zu bekämpfen, wo sie 
auftreten, gibt man sich den Anschein, als ginge es darum, 
Frieden zu stiften und die Menschheit zu retten. Die 
Bundeswehr versucht sich das Image einer Zivildienst- 
organisation zu geben, die durch ihre humanitäre Hilfe und 
ihre Einsätze gegen Naturkatastrophen im Rampenlicht 
steht. Der Zivildienst, in den 80ern noch verpönt als 
Heimstatt für Drückeberger, hat sich zum Vorbild für die 
Bundeswehr und die gesamte deutsche Gesellschaft ent- 
wickelt. 
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Die Dinge und sich selbst als je identisch bestimmen zu können, ist die Sicherheit des Sub- 
jekts, seine blinde Selbstgewißheit der Realabstraktion. Das Subjekt reflektiert das Dasein 
der Dinge daher immer auch als sein eigenes, die Warenidentität ist keine andere als die 
ihrer Besitzer. Trotzdem erscheint es ihnen gegenüber als frei und selbständig. Denn um 
äußerliche und besondere Waren sich als solche aneignen zu können, müssen sie inner- 
lich als Allgemeine aufgefaßt werden: solch verinnerlichte Allgemeine sind sie im Geld, 
dem Ich der Waren, und dem Geist, dem Gespenst des Geldes. Der begriffene Gegen- 
stand ist darum im Ich und im Geld immer schon 'ideell‘ enthalten, er ist geistiges wie 
materielles Vermögen. Die reine Synthesis des Tausches macht Geld und Geist daher zu 
Subjekten eines gesellschaftlichen Prozesses, der dem Geist als Freiheit erscheint. Trotz- 
dem ist diese Freiheit mehr als Einsicht in die Notwendigkeit, sie ist selbst die Notwendig- 
keit: notwendige zweite, gesellschaftliche Natur der Warenbesitzer im Warentausch. Die 
Subjekte sind selbst nur fetischistischer Ausdruck ihrer Trennung durch die Arbeit und 
deren Resultate, deren synthetische Einheit nur als Geld und Geist, als Einheit der Waren- 
vielfalt und Einheit der Apperzeption vollzogen werden kann. 


Sichäpheit 19, abstrakte Allgemeinheit:- Synchests 


als segellschaftziche Reproduktion. | 
des Kapitals in Geschichte, 6-6” 


Sicherheit ist Setzen dessen, was sie immer schon voraussetzt: Unsicherheit. Sicherheit holt 
die Unsicherheit, ihr eigenes Anderes, immer wieder ein, indem sie diese aus sich aus- 
schließt. Sicherheit als Einheit von Sicherheit und Unsicherheit reproduziert sich also nur 
dadurch als mit sich selbst identisch, indem sie beständig ihr Nicht-Identisches aus sich 
ausschließt. 


Totalität als die Sicherheit der kapitalistischen Gesellschaft bleibt nur in der beständigen 
Reproduktion mit sich identisch. Die sich beständig rekonstituierende Totalität des Kapi- 
talismus aber ist der gesellschaftlichen Synthesis selbst geschuldet, die immer aufs neue 
abstrakte Allgemeinheit durch qualitative Besonderheiten hindurch herstellt. Weil das 
Kapital unterschiedliches gleichermaßen produziert und vermittelt, weil es alle Resultate 
als die eigenen und damit als allgemeine aufgreift, bleibt es in seiner Vielfältigkeit und 
seinen Gegensätzen identisch. Die Selbstverwertung des Kapitals, das Selbstzweckhaf- 
te, Göttliche schlechthin, hebt die gesellschaftliche Synthesis als Zeit auf. Der Kapital- 
prozeß bringt sich überhaupt nur auf den Punkt durch die Verzeitlichung der Zeit. Was für 
das Subjekt der Gegenstandsbezug, ist für das Kapital der Gegenwartsbezug, in dem es 
alles Vergangene verzeitlicht und gegenwärtig macht. Es hat sein 'Selbstbewußtsein’ 
nicht dinglich-materiell, sondern als Zeit: Das Kapital verräumlicht die Zeit in den Waren, 
deren Austausch im zeitlosen, toten Punkt der Gegenwart, der unmittelbaren Identität 
der Waren im Tausch, der gleichermaßen Vergangenheit und Zukunft realisiert. In der 
Ware ist die vergangene Produktion gegenwärtig, im Warentausch stellt sich der tote 
Punkt der Gegenwart her, alle Tauschakte zusammen, Punkt für Punkt, linearisieren sich 
zum geschichtlichen Prozeß, in dem sich die Zeit topologisiert. Das Geld, das passive 
Äquivalent der Daseinswelt, bildet den Begriff einer gleichförmigen, linearen Zeitachse, 
um die sich das Kapital in der permanenten Negation seines gegenwärtigen Daseins 
herumwäilzt, sich selbst historisiert und als Geschichte abbildet. Geschichte existiert also 
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nicht, sondern nur der geschichtliche Prozeß, die Umwälzung der Gegenwart, die als 
Geschichte gesichert wird. 


Die Sicherheit des Kapitals ist diese verallgemeinerte, entqualifizierte und formalisierte 
Gleichzeitigkeit, durch die die Zeit universell-gültig verendlicht und verräumlicht wird. In 
der Ware ist der Kapitalprozeß verendlicht, der sich im Warentausch seiner Eigenzeit ver- 
gewissert, der im Tausch erst gegenwärtig wird, im Prozeß der Selbstverwertung wieder 
aufs Produktionsmittel zurückgeführt und fixiert wird und den ganzen Prozeß als Werden 
historisiert. Die abstrakte Zeit als gesellschaftliche Praxis des Kapitals wird so zur Transzen- 
denz des Kapitals, seiner Gleichheit mit sich in seiner Veränderung: S-W-G”, 
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Darin aber, in G-W-G‘, ist die Zeit die 
Transzendenz als ihr eigener Prozeß, in 
dem der Mehrwert sein Mehr gegenüber dem 
Wert überhaupt nur darstellen kann. Denn 
der Tausch als Gegenwartspunkt ist an sich 
zeitlos, der Mehrwert erscheint so wenig in 
der Produktion wie in der Zirkulation, die 
er konstituiert, er steckt weder in der ein- 
zelnen Ware noch im einzelnen Waren- 
tausch. Der Mehrwert des lerts, das 
Nicht-Identische des Identischen, kann nur 
erscheinen in der Zeit. Die Potentialität 
der Arbeitskraft, der einzigen llare, deren 
Tausch Mehrwert setzt, erschließt sich 
überhaupt nur in ihrer zeitlichen Entäuße- 
rung, nur dadurch, daß sich die Potentia- 
lität in den Waren verdinglicht und durch 
sie vermittelt. Nur die abstrakte Zeit, die 
Totalität der kapitalistischen Sicherheit, 
wie sie die gesamte Gesellschaft an sich 
selbst herstellt, ermöglicht die Gleichzei- 
tigkeit des Ungleichen und Ungleichzeiti- 
gen, in der sich die Unterschiede und die 
Mannigfaltigkeit der Welt in einem univer- 
sellen Daseinsmodus abstrakter Allgemein- 
heit darstellen, der sich mit sich selbst 
vermitteln und seinen Mehrwert auf sich 
selbst abbilden kann: G-W-G . 


Frank Engster 
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Eine Iaudatio, reproduziert am 26. Juni 
1998 auf der Party zum 100. Jahrestag der 


Eine Geburtstagsfeier zum 100. Geburtstag von Heroin ist eine merkwürdige Angelegenheit, 
denn sie ist die Feier eines großen Mangels. Sie hat kein feierndes Subjekt: Die, die Hero- 
in auf der Szene nehmen, haben selten Zeit und Muße, entspannt ihre Droge per Party 
zu würdigen, wenn sie nicht ohnehin finden, daß es wenig zu feiern gibt; die Gebrau- 
cherlnnen, die Zeit und Muße hätten, weil sie ein streßfreieres Leben führen, scheuen 
meist das öffentliche Bekenntnis zum Konsum und freuen sich, daß keine Verelendung 
sie bisher dazu zwang; und die, die sich vom radical chic einer Heroinparty angezogen 
fühlen, lieben in der Mehrzahl, so wagen wir zu prophezeien, eher den Chic als den Stoff. 
Die AdressatInnen fehlen ebenso, zumal die am einfachsten zu bestimmenden jene 
sind, die nicht dabei sein sollen: die Drogenkrieger aller Couleur mit ihrem machtvollen 
Gerede vom Heroingebrauch, der krank, kriminell und therapie- bzw. strafwürdig sein 
soll, werden - so ist zu hoffen - einmal darüber stolpern, daß andere von der Feier des 


happy birth 


Heroins, vom Genuß am Opiatrausch künden. Das aber heißt, daß auch der Zustand, 
der hier inszeniert wird, nicht existiert: ein Zustand, unter dem es kein Verbrechen bedeu- 
tet, das Schöne am Heroinrausch zu würdigen und vom Leid, das dieser unter herr- 
schenden Bedingungen zeugen kann, zu schweigen; ein Zustand also, in der nicht jede 
Rede über Heroin redlicherweise die Form der politischen Forderung annehmen muß. 
Eine solche Rede, eine nicht fordernde, sondern ehrende, eine Laudatio also, gilt, ein 
letztes Problem, darüberhinaus einer Substanz, der nur von ihren Gegnerlnnen zuge- 
standen wird, eigenständige Leistungen vollbringen zu können - wie krank und abhän- 
gig machen „und diese gelten ihnen keinesfalls als ehrungswürdig. Worüber also reden 
- und für wen - wenn alles fehlt: ein Subjekt, dessen Adressatinnen, ein ihm gemäßes Set- 
ting und dessen Gegenstand? 


Andere Drogenuserlnnen kennen dieses Problem nicht. Von KifferlInnen wissen wir eher, daß 
sie ihre Klappe nicht halten können, wenn es um die Würdigung ihrer Lieblingssubstanz 
geht. Ihren Genuß öffentlich zu inszenieren, haben sie reichhaltig Material, von den 
doofen T-Shirts, die nicht mehr nur in Amsterdam verkauft werden, bis zum bedeutungs- 
schwangeren Lesen von Klassikern des Rausches, Baudelaire wie Klaus Mann. Inzwi- 
schen ist aus dieser Feier der Kiffenden selbst sogar eine sich auf Hanfparaden manife- 
stierende Bewegung geworden, die politisch - als gute StaatsbürgerInnen - und ökono- 


misch - als KonsumentInnen und Schaffer von Arbeitsplätzen - um gesellschaftliche 
Anerkennung bunhlt. Von LSD- und Ecstasy-KonsumentInnen kennen wir die begeisterte, 
manchmal an Handelsvertreterinnen erinnernde Werbung, doch auch mal einen Trip zu 
werfen, bei dem Wunder was passiere, das natürlich sich wortreich ausschmücken läßt. 
Parties lassen sich in Musik und dazugehöriger Optik prächtig für die jeweiligen Gebrau- 
cherlnnen gestalten. Auch von KokseriInnen gibt es öffentliche Bilder, wie diese ihren 
Genuß inszenieren, und wenn diese Bilder auch nicht immer wohlwollend sind, so wird 
den UserInnen dieser Droge doch eines zugestanden: daß sie nämlich wissen, was ihnen 
die Wirkung bringt, ob Selbstvertrauen oder Potenz; und zumindest kann, wer einen Pro- 
minenten sucht, der den Drogenkonsum durch sein Zeugnis adelt, auch beim Kokain 
fündig werden - bei Sherlock Holmes, bei Freud oder bei Eckhart Witzigmann. Durch die 
Illegalität von Drogen, die auch die Werbung für den Konsum unter Strafe stellt, ist es also 
nicht hinreichend zu erklären, warum das alles beim Heroin fehlt - warum es für Opiat- 
konsumentinnen keine Spezialshops und keine Hoch- oder Trivialliteratur, keine Parties 
und keine Rituale gibt, die den Heroinrausch präsentabel und damit repräsentierbar 
machen, warum, mit anderen Worten, niemand weiß, welche Musik, welcher Tanz und 
welche umwälzenden Rauscherlebnisse zum Heroin passen, wie man sich also auf einer 
Heroinparty eigentlich zu verhalten hat. Dieser Umstand wird umso rätselhafter, wenn 
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man in Betracht zieht, daß auch aus der Zeit, als Morphium und Heroin nicht nur legal, 
sondern auch angesehen waren, keine Präsentationsformen des Rausches überliefert 
sind. Von den Pariser Morphiumkränzchen aus dem 19. Jahrhundert ist nur bekannt, daß 
die Damen goldenes oder silbernes Spritzbesteck verwandten, nicht aber, worüber man 
sich zu einem guten Schuß unterhielt: Tauschte man sich über Morphiumsorten aus wie 
über Teesorten, faßte man den Flash in Worte oder beachtete man ihn nicht, während 
über die Nichtanwesenden geklatscht wurde? Ebensowenig wissen wir, warum die 
Boh&me der Goldenen 20er Jahre Opiate schätzte, denn sie hinterließ keine Elogen auf 
sie. 


Die Wirkung von Heroin, der Genuß, den es bietet, ist ein schwarzes Loch. Nicht, daß irgend- 


jemand scheitern würde beim Versuch, den Heroinrausch zu veräußern, ihn anderen zu 
präsentieren und damit mit ihnen auch zu teilen; dazu kommt es gar nicht erst. Esscheint 
sich etwas zwischen den Rausch und dessen Mitteilung zu legen, das eine oder einen 
gar nicht erst auf die Idee kommen läßt, sich überhaupt mitteilen zu wollen. Fast könn- 
ten sich Unbedarfte fragen, ob sich beim Heroingebrauch tatsächlich irgendeine 
genußvolle Wirkung einstellt, und bloß - mal abgesehen vom Eigenversuch - die Refle- 
xion darauf, was Menschen für diesen namenlosen Genuß auf sich zu nehmen bereit 
sind, wie sie strahlen können, wenn er sich dann einstellt, und in welch schlechte Gesell- 
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schaft man sich mit der Unterstellung begeben müßte, daß kein Genuß vorläge - in die 
der Pathologisierer nämlich, die im Gebrauch nur ein Symptom sehen können -, nur 
diese vermittelnden Gedanken also vermögen vom Gegenteil zu überzeugen. Bloß 
negativ huscht der Heroingenuß ins Bewußtsein. 


| Das: heißt natürlich nicht, daß es keine Präsentation des Heroingebrauchs gibt - im Gegen- 
| teil. Um das schwarze Loch des Genusses herum wuchern die Bilder, Selbst- wie Fremd- 
I} zuschreibungen. Gerade weil sich angemessene Worte für den Rausch anscheinend 
nicht finden lassen, fällt jedes Wort auf fruchtbaren Boden, aus dem die Phantasien über 
das ominöse Objekt der Begierde sprechen. Jeder reale Heroinrausch wird enttäuschen 
angesichts dessen, was Drogenkrieger über ihn versprechen, um die Gefahr der soforti- 
gen Abhängigkeit zu illustrieren - bizarre Welten, die unserer in nichts gleichen und in 
denen jede Erinnerung an erfahrenes Leid getilgt ist. Aber auch die, die es gut meinen, 
behaupten in aufreizender Nonchalance in einem Satz, Shore (Heroin) lasse Wärme 
durch den Körper fließen, und im nächsten, Heroin lasse seine Userlnnen sich cool 
| fühlen.! Nur in der faustischen Hexenmagie wird aus dem Verschiedenen das Gleiche 
| und aus Gegensätzen das Eine; in die Kommunikation übertragen bedeutet es nicht 
mehr, als daß es egal ist, was so über den Rausch sich sagen läßt. So geschieht es, daß 
diese Gleichgültigkeit dem Wesentlichen gegenüber Platz schafft für ein Interesse, es je 
nach Gusto zu beschwatzen oder zu verschweigen, in jedem Fall aber an seiner Statt 
etwas zu setzen, was an sich nur sinnvoll zu benennen wäre In der Form, wie es in das 
Rauscherleben eingeht, so aber selbst zum Einzigen wird, über das zu reden ist: die 
Bedingungen der Berauschung, die Rahmenbedingungen des Konsums. Die Geschich- 
te der kulturellen Repräsentanz des Heroins ist die Geschichte der Bilder, was aus dem 
oder der Heroingebraucherln wird. 
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Krankheit, Elend und Tod, jene Folgen, die kontinuierlicher Heroingebrauch, vermittelt durch 
die gesellschaftlichen Bedingungen des Verbots und der Stigmatisierung, mit sich brin- 
gen kann, werden dem Heroin als dessen unvermittelte, ihm eigentliche Wirkung unter- 
geschoben. Nicht bloß die Junkie-Pornos & la Christiane F. leben davon, unter dem 
Deckmantel der Warnung sich am Siechtum der unschuldig schuldig gewordenen Min- 
derjährigen zu ergötzen, weidlich der Faszination an Mädchen Raum zu geben, die statt 
des patriarchalen Schutzes den Weg wählten, ihren Körper an Freier und Spritze zu ver- 
schwenden und dabei, so will es die Welt, vor die Hunde zu gehen. Ebenso als Selbst- 
Inszenierung lebt das Junken von seiner scheinbar immanenten Nähe zur Selbstzer- 
störung. Erinnern wir uns an Velvet Undergrounds Heroin-Lied: „| have made a very big 
decision - I'm gonna try to nullify my life”, und später: „Heroin: it's my wife and it's my 
life - heroin will be the death of me”. Davon zieht das Lied sein Pathos und der Held 
seine paradoxe Identität, während das Gefühl, „just like Jesus’ son” zu sein, bloßes 
Durchgangsstadium bleibt. In der Frontstellung gegen Hippiemusik und -kultur mit ihrem 
emphatischen Wir-Bezug, der statt des alten „Du & Ich” des Rock'n'Roll besungen 
wurde, rekonstruieren Velvet Underground ein Ich, das sich überhaupt nur darin zu 
erkennen gibt, das es sich verwirft: Jede Strophe beginnt mit dem langgezogenen „I” in 
den ersten beiden Zeilen, das in der letzten Strophe durchs doppelte „heroin” an der 
nämlichen Stelle ersetzt wird. Drogeninduzierte Auflösung des Ichs hieß bei den Hippies 
Entgrenzung, Veräußerung und Verschmelzung mit allem und jedem auf LSD und Mes- 
kalin; Lou Reeds Heroin läßt das Ich sich in sich zurücknehmen, bis es auf einen nicht 
mehr wahrnehmbaren Punkt beschränkt ist, an dem nur noch das Ich von sich selbst 
weiß, während um ihn herum alle ihre „busy sounds” ungestört produzieren können. 
Dazu passend kommt auch die begleitende Musik nie richtig in Fahrt, und immer, wenn 
sie nach vorne loszugehen scheint, fällt sie wieder in sich zusammen, produziert mini- 
malistisches Geschrammel ohne äußerlich nachvollziehbare innere Form und endet 
ebenso irgendwann ohne ausmachbare innere Notwendigkeit - einen Schlußakkord 
beispielsweise. 
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Velvet Undergrounds Heroin - das Lied wie die Substanz - braucht für seine einfache Mes- 
sage ein hochkompliziertes Bedeutungsgeflecht, das diese trägt. In Lou Reeds Schuß, 
dem „rushing on the run”, schießen die körperliche Unempfindlichkeit, die Heroin 


schafft, und die Abhängigkeit, die es nach vielen Schüssen schaffen kann, ebenso 
zusammen wie der hochgradig gesellschaftliche Fakt, daß diese Abhängigkeit das sich 
um sich sorgende Subjekt ganz in Beschlag nehmen kann. Der Herointod, den sie besin- 
gen, trägt immer zwei Gesichter, die überblendet werden zu einem: der Tod, den eine 
Überdosis oder ein Leben auf der Szene herausfordert, und der symbolische Tod, den ein 
Subjekt erleidet, das seiner Nicht-Umwelt, die eh nicht zuhören würde, rätselhafterweise 
auch nichts mitzuteilen weiß. Velvet Underground nutzen hier gerade den verstörenden 
Fakt, daß die Heroinwirkung, wenn beschrieben, selten mehr Worte an sich heranläßt als 
die allerabstraktesten, nämlich gut, schön und geil. Daß mehr die Welt der Zeichen und 
Bilder nicht hergibt, daß das berauschte Subjekt also seines sprachlichen Zugangs zu sei- 
nem Zustand und damit auch seiner Vermittlung zur Welt beraubt ist, macht den Gesang 
vom nahenden Tod so verstörend unplakativ: Auch wer von Schwarzmarktfolgen und 
staatlicher Repression relativ unbehelligt bleibt, erheischt einen Blick auf den drohenden 
Exitus, nicht den physischen, sondern den symbolischen: „And thank God I'm as good 
as dead.” 


Natürlich ist das Auftauchen des Todes im Heroinrausch wiederum alles andere als natür- 


lich. In die Formel des Diacetylmorphins ist er ebensowenig eingeschrieben wie in postiv 
wahrnehmbare Nahtoderfahrungen, Tunnel mit weißem Licht etc., wie sie auf Trip 
angeblich manchmal erlebt werden. Nur als Negativ ist er präsent, als Reim, den man 
sich auf den Mangel an Bildern, das beschriebene schwarze Loch, machen kann. Als 
solcher muß er nicht erschreckend sein - vielmehr gehört es in dieser Form zu ihm, daß 
es dem Subjekt nicht gelingt, ihn mit einer eindeutigen subjektiven Empfindung zu beleh- 
nen, auf daß alles seine emotionale Ordnung habe. Zum Subjekt kommt er als Fremder, 
dem es sich hingeben kann, der sich ihm aber entzieht, wenn es sich ihm gegenüber 
subjektiv verhalten will, wie es das gelernt hat. Warum aber dem Verhältnis des Subjekts 
zu seinem Heroinrausch das Verhältnis zum Tod auf diese Art innewohnt, ist allerdings 
eine alles andere als esoterische oder theologische Fragestellung: denn es ist eine spe- 
zifisch bestimmbare menschliche Praxis, die dem Highsein die Worte und eindeutigen 
Gefühle verweigert, und eine spezifische, gesellschaftlich vermittelte Erfahrung des 
Todes, die diesen als geschichtlich junges Urbild dieser spezifischen Unfähigkeit, eine 
Erfahrung zu subjektivieren, einsetzt. Um diese Konstellation zu ermitteln, bietet es sich 
an, eine andere Boh&me zu betrachten, deren Repräsentantinnen Heroin, so ist es Über- 
liefert, genossen, ohne doch je ein Wort darüber verloren zu haben: den deutschen 
Expressionismus. 


Auffällig bei allen diesem zugerechneten DichterInnen war der Bezug zum Tod in ihren 


Gedichten - nicht bloß in der Form, wie es zu erwarten wäre, nämlich anklagend: als 
Negation des Menschlichen, zumal noch durch Menschenhand massenhaft produziert, 
erfahren in Verdun und anderen sogenannten Materialschlachten. Aber eben auch wie 
bei Georg Trakl, dem Lebensmüden, der 1914 wahrscheinlich an einer Überdosis ver- 
schied: Er stellte dem Schrecken - „wenn schwarz der Tau tropft von den kahlen Wei- 
den” - die Erlösung gegenüber - „und Engel treten leise aus den blauen / Augen der 
Liebenden, die sanfter leiden”; denn der Tod muß schön sein, wenn er nur das schreck- 
liche Leben zu beenden vermag, egal, was er sonst noch bringt. Else Lasker-Schüler 
schließlich besang den Tod, ganz und gar metaphorisiert, als das Schöne, das weit mehr 
war nur als die Traklsche abstrakte Negation des Schreckens: „Oh ich wollte, daß ich 
wunschlos schlief, / Wüßt ich einen Strom, wie mein Leben so tief, / Flösse mit seinen Was- 
sern”, heißt es im Gedicht mit dem Titel Styx, der Höllenfluß. Ihr Sehnen verwandelte den 
Tod freilich zu einem ganz und gar Irrealen, ihr Paradies gleicht keinem der großen Reli- 
gionen, sondern der Vereinigung mit dem Geliebten. Liebe und Tod sind nicht nur im 
zitierten Gedicht beliebig gegeneinander austauschbare Synonyme. „Dein sündiger 
Mund ist meine Totengruft”, oder „Ich knüpfe mich an dein Leben, / Bis daß es ganz 
darin zerrann”; so könnte man endlos zitieren. 
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Den Tod als Anderwelt, voller Glanz und Geheimnisse, kennen wir bereits aus der Romantik, 


zumal der opiumrauchenden englischen. Doch den Tod nicht als anderes Reich, son- 
dern als Zustand, in dem das Leiden aufgehoben ist und Ruhe herrscht, die „Harmonien 
aus der Nachtlandferne (wallen)”, wie es Lasker-Schüler im Sterbelieci schrieb, erschuf 
erst der Expressionismus. 


Else Lasker-Schüler, der einzig bekannt gewordenen Frau des deutschen Expressionismus, 


war es vorbehalten, solcherart Tod am ergreifendsten zu beschreiben. Auch wenn der 
Tod von außen kam, ist er eingerichtet worden mit dem, was schon war; mit dem, 
wovon kein Begriff, wohl aber eine Ahnung existierte. Lasker-Schülers Tod war eine Liebe, 
die sie im Leben nie fand (in dem ihre Lover eher daran zehrten), war Ruhe, tiefer Frie- 
den, gelungene Synthese. Sie führte zuende, was die männlichen Dichter nur andeute- 
ten, das Einssein mit dem Anderen (Trakls sanfter leidende Liebende), und obwohl sie 
den Tod dafür noch benötigt, verfremdet sie das Fremde zur greifbaren Nähe des 
Bekannten und überwindet darin das Heldenpathos, an dem die Gedichte und die sie 
dichtenden expressionistischen Subjekte laborieren. Fast schon ist sie aufgehoben. 


Fast. Denn die Welt war nicht so, daß man in ihr hätte glücklich werden können, und sie ist 


es bekanntlich noch nicht. Daher ist vom Glück nur zu sprechen im Konjunktiv, am 
Rande des Kitsches und der simplen Lüge, und wo Absturz droht, kann keine Ruhe sein. 
Lasker-Schüler gelingt es dennoch, weil sie zwar auf den Urgrund der Glücksvorstellung, 
aufs Geschlecht, zurückgreift, es aber im Nirgendland, das sie „Tod“ statt „Phantasi'n” 
nennt, ansiedelt, und so ihm nicht nur die Wahrheit gewährt, die es weder in der Wirk- 
lichkeit noch in der positiven Fiktion erhielte, indem sie es wappnet gegen das „Mißtrau- 
en gegen die Lust aus der Ahnung heraus, jene sei keine in dieser Welt”?. Sie macht es 
vor allem erst kommunizierbar, sprechbar, Denn eine Sprache, die den „ Liebesakt” nicht 
nur. dort zu beschreiben oder besingen mag, wo er eben „Akt“ ist, Werben, Locken, Voll- 
zug, sondern auch da, wo gelöste Spannung, selige Inaktion ist, im Zerflossensein, 
Nichtichsein, die dem Aktigen und Orgastischen folgt, gibt es nicht; dichterische Hym- 
nen, wenn es sie denn gibt, sind keine von Bekanntheit. Nichtbegriffliches ist dort, wo 
etwas nicht begriffen ist: nämlich, daß hier Glück sein könnte. „Der Satz omne animal 
post coitum triste ist von der bürgerlichen Menschenverachtung ersonnen: Nirgends 
mehr als an dieser Stelle unterscheidet sich das Humane von der kreatürlichen Trauer. 
Nicht auf den Rausch, auf die gesellschaftlich approbierte Liebe folgt der Ekel: Sie ist, 
nach Ibsens Worten, klebrig.” (Adorno) 


Keinem ihrer männlichen Kollegen war der Mangel im geschlechtlichen Begehren so 


bewußt wie Else Lasker-Schüler; keinem war auch das Bild so bewußt, das sie zeichnete 
von dem, was an den Platz des einfachen Mangels hätte treten können: die Ruhe des 
Willens. Die Erlösung, im Bild zum Greifen nah und in der Praxis stets versagt, schrieb sie 
statt dem Leben dem Tod ein. Vielleicht hatte sie aber wenigstens einen Verbündeten: 
vielleicht nahm sie nicht nur Heroin, wie es verbürgt ist, vielleicht bildete sie auch ihr Seh- 
nen, ein bißchen wenigstens, auch seiner Rauschgestalt nach. Schließlich nimmt Heroin 
Zugriff nicht auf die Wahrnehmung, schafft keine neue Vermittlung von Außen- und 
Innenwelt. sondern setzt an auf der evolutionär niedrigsten Stufe des Selbstpewußtseins, 
am unmittelbaren Behagen. Unter der Wirkung anderer Drogen mag man was erleben; 
unter Heroin aber freut man sich, wie ein Benutzer es beschrieb, zunächst einmal einige 
Zigaretten abbrennen zu lassen, ohne an ihnen zu ziehen. Wer will, kann das stumpfsin- 
nig finden. Wer will, kann aber auch bei Adorno nachlesen: „Vielleicht wird die wahre 
Gesellschaft der Entfaltung Üüberdrüssig und läßt aus Freiheit Möglichkeiten ungenützt, 
anstatt unter irrem Zwang auf fremde Sterne einzustürmen.“® Im Heroinrausch ist zumin- 
dest für ein paar Stunden ein Anklang von Frieden zu spüren: Kein Sinn ist mehr geschärft 
für drohende Gefahr, während Außen und Innen nicht über eine verwirrte Wahrneh- 
mung, sondern über eine nicht klar wahrnehmbare, angetäubte Peripherie verschwim- 
men (Heroin ist schließlich ein potentes Schmerzmittel). Der Zustand eines oder einer 
Heroinberauschten kommt dem am nächsten, der sein könnte, wenn nach dem orgia- 
stischen Verlangen Sanftheit den Körper durchströmt, der Blick zwar schweift, aber nichts 
sehen will: wenn die Leiber, sei’s der eigene. sei’s der fremde, gewußt werden, ohne sich 


derer versichern zu müssen. Daß man hier nicht sagen kann, ob es warm oder kalt sich 
anfühlt, mag an eben jener mangelnden Trennschärfe liegen: es ist eins (egal in wel- 
chem Wortsinne). Und nicht bloß die Worte fehlen: Überhaupt die Erinnerung an den 
Heroinrausch zu bewahren ist hochgradig problematisch. Wer nach dessen Abklingen 
versucht, ihn durch so etwas wie ein Körpergedächtnis (welches die Erfahrung einer 
XTC-Euphorie beispielsweise als Abglanz zu speichern vermag) wieder zu aktivieren, wird 
die Erfahrung machen müssen, daß auf Heroin keine Erfahrung gemacht wurde. Das 
opiatinduzierte Selbstgefühl hinterläßt so wenig Spuren wie früheres Wohlbefinden bei 
einem oder einer akut Depressiven; es bleibt dem Subjekt irreduzibel fremd, und erst der 
nächste Heroinrausch kickt wieder wie ein alter Bekannter, mit dem ein „stimmt, so 
war’s“ einhergeht. (Das aber relativiert die eh immer zur Hypostase des autonomen Sub- 
jekts neigende drogenpolitische Binsenweisheit, daß eine jede Drogenwirkung subjektiv 
vermittelt sei: Hier scheint etwas auf, das in jedem Heroinrausch das Subjekt immer 
gleich ereilt, während das Subjekt selbst mit seinen beschränkten Mitteln es ständig ver- 
fehlt, was die Abstraktion vom individuellen Erleben methodisch in diesen Ausführungen 
rechtfertigen mag.) 


Jacques Lacan soll in seinem Spätwerk Encore, müde der Apologetik des Mangels, ein dem 


ständig drängenden Begehren konträres Prinzip entdeckt haben, das er (entwickelt an 
der Betrachtung verzückter mittelalterlicher Heiliger) an der Position des Weiblichen 
ansiedelte: das Genießen.4 Wer genießt, ist eingenommen von einer „jaculation”, die 
das Subjekt vollständig in Beschlag nimmt, von einer Ejakulation also, die ohne das Prü- 
fix „E” auskommt: Sie bleibt vollständig inwendig, setzt keine Zeichen in der Welt. Insofern 
sind die Genießenden vollständig inkompatibel mit dem Wissen - wer genießt, kann sich 
diesen Zustand nicht vergegenwärtigen, als Wissen bewußt machen, also sich zu sich 
selbst als Objekt des Wissens ins Verhältnis setzen. Das Subjekt-Objekt-Verhältnis, konsti- 
tutiv für die Ordnung des Wissens, ist selbst in Frage gestellt, Und das können die wissen, 
die wissen können, daß wer genießt: die Anderen. Und die sehen einen Angriff. 


Denn der Junkie, der nichts zu sagen weiß, provoziert nicht bloß irgendeine intersubjektive 


Ordnung, kränkt nicht bloß irgendeinen Narzißmus; es ist ja nicht so, als würden bürgerli- 
che Subjekte nicht auch gut damit leben können, mit dem einen oder der anderen 
auch mal keine Rede auszutauschen. Doch symptomatisch fehlt in den Reden über den 
Junkie nie sein schlechtes Aussehen, nie die Schilderung der Entzugsqualen, der 
erschreckte Blick des Ertappten, doch ständig die Beschreibung über die halbgeschlos- 
senen Augen dessen, der sich gerade den Schuß, den Snief oder die Folie gegeben hat. 
Die verzückte Heroingebraucherln mag niemand wahrnehmen, und die vollständige 
innere Ruhe, die Schönheit, die diese ausstrahlt, wird nur perhorresziert, als äußere Wil- 
lenslosigkeit verhandelt: für die Droge alles zumachen. Gerade hierin ließe sich vielleicht 
der Schlüssel zum Verkennen erblicken: Wer „für den Kick, für den Augenblick" (Tic Tac 
Toe) sein Geld heranschafft, nur um es wieder und wieder „dem Dealer mit dem 
Lächeln im Gesicht” (nochmal Tic Tac Toe) zu geben, der oder die verzichtet ja nicht 
bloß darauf, Zeichen zu setzen und im Tausch der Reden zu veräußern. Verzichtet wird 
auf die Logik der Zeichen selbst, die immer auf ein anderes verweisen, auf die Logik der 
Objekte der Begierde, die, einmal als solche subjektiv konstituiert, dem Subjekt konstitu- 
tiv die Erfüllung verweigern, deren Versprechen es ihnen erst beigelegt hat, und es zum 
nächsten Objekt treiben. Mit anderen Worten: Verzichtet wird auf die Warenlogik inso- 
fern, als eine Ware immer den Stempel trägt, austauschbar zu sein - für seinen Anteil all- 
gemeinen Äquivalents hätte das Subjekt auch jeden anderen Träger von Wert bekom- 
men können: und hätte es das nicht auch besser tun sollen? So sehr die Ware Aussch- 
ließlichkeit erheischt - die Entscheidung für sie ist eine gegen alle anderen -, so sehr ver- 
weist sie gerade darin auf die Gesamtheit der einzelnen Bestandteile kapitalistischen 
Reichtums. Was objektiv notwendig ist in der Produktion der Waren, ihre Beliebigkeit und 
Austauschbarkeit als bIoßes Durchgangsstadium der Wertverwertung, ist psychisch in 
der Qual der Wahl, im Begehren, internalisiert. Bloß der Junkie scheint von der Qual des 
Wählens und Verweisens befreit: Er soll seinen idealen Gebrauchswert gefunden haben, 
gegen den jeder Tauschwert belanglos wird (vulgo: für den der Junkie bereit ist, jeden 
Preis zu zahlen). Die bürgerliche Welt zahlt es ihm, der sich dem Äquivalententausch zu 
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entziehen scheint, weil es zum Heroin für ihn kein Äquivalent geben soll, heim, indem sie 
ihm dafür die Rechnung präsentiert: ständig auf den Tausch Ware gegen Geld zurück- 
geworfen zu sein unter den brutalsten denkbaren Marktbedingungen, denen des 
Schwarzmarkts, wo keine freien und gleichen Subjekte verkehren können. 


Eine kulturindustrielle Rede über den Junkie, der selbst nicht mitreden kann, kann es so 
schon deswegen nicht geben, weil die Rede über ihn seine Teilhabe ausschließt: Wel- 
cher Junkie, so weiß der Marktforscher, würde ein Heroin-T-Shirt kaufen, wenn er für das 
gleiche Geld auch Heroin bekäme? Wenn Kulturindustrie alles mit Ähnlichkeit schlägt, 
dem Heroin aber für die Gebraucherln nichts ähnlich sein kann, weil seine Wirkung 
immer fremd bleibt, dann kann sie nur für die Anderen den Blick auf die Userinnen ins- 
zenieren, in denen symptomatischerweise wiederum, selbst in wohlwollend-voyeuristi- 
schen Präsentationen wie Pulp Fiction oder Trainspoftting, das Genießen der Beteiligten 
fehlt. 


Diese Inszenierungen produzieren psychischen Mehrwert (für die Anderen) nicht zuletzt 
dadurch, daß einer traumatischen Erfahrung Pseudoplausibilität verliehen wird. Denn, 
wie beschrieben, Ist nicht bloß die Rede der Kulturindustrie an der Stelle des Heroinrau- 
sches leer, sondern auch die künstlerische. Mit dem Genießen, dem das Wissen und 
damit die Wörter fehlen, ist es wie mit dem Objekt, das zu nahe kam, um noch Objekt 
zu bleiben; ist es wie mit der nachorgiastischen Ruhe, die den Willen durchkreuzt und 
damit das Subjekt seiner Subjektivität beraubt: mit ihm ist nicht zu Rande zu kommen. Es 
fordert unerbittlich, etwas aufzugeben, das aufzugeben zu denken unmöglich ist. Es for- 
dert den Preis, die Welt (und darin eingeschlossen sich selbst) nicht mehr zu verstehen. 
So, wie die Welt konstituiert ist, ist Genießen allemal traumatisch - auch eine Lehre 
Lacans -, und ist es so auch für die Ausgeschlossenen: Es präsentiert ihnen wiederum 
den Verzicht, den sie leisten mußten, um Subjekt zu sein. Auch das kann einem die Spra- 
che verschlagen, wenn man noch nicht ganz abgebrüht ist. Das Gerede von der Killer- 
droge Heroin aber löst dem Subjekt wieder die Zunge. Nun weiß es, was dem Heroinge- 
nuß den Schrecken verleiht - Abhängigkeit, Verelendung und selbstzerstörerische Impul- 
se, die therapeutisch aufzufangen sind, Erklärungen aus der Erfahrung mit Heroinge- 
braucherlnnen werden gefunden, um nicht wortlos davorzustehen, daß der Heroin- 
rausch am Prinzip der Erklärbarkeit selbst kratzt, an die Fähigkeit, Erfahrungen symbolisch 
zu grundieren. Um an den Anfang zu erinnern, waren es bloß Velvet Underground, die 
dieser Herausforderung standgehalten und das Ende der Symbolisierbarkeit selbst 
besungen haben. 
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Das aber wäre die Voraussetzung, um das leere, pseudoplausible Gerede über die Gefahr 
(des Heroins) und die Schönheit (der Alternativen: Sport, drogenfreies Tanzen, mit der 
Arbeiterklasse Revolution machen) samt ihrer entsprechenden Praxis zu verwerfen. 
Denn dieses Gerede, das über beider Verbundenheit schweigt, ohne es zu merken, 
steht dem Glück selbst im Weg. indem es es als leidloses - ohne das Leiden an dem Lei- 
den der Anderen wie an dem eigenen der Subjektivität - in die Welt setzt, wo es hoff- 
nungslos zergehen muß, nicht ohne die Subjekte in frenetische Jagd nach ihm zu ver- 
setzen im verfassungsmäßig geregelten pursuit of happiness. Hier zu intervenieren aber 
ist keine Frage der Sprache, die sich bloß aufs Nichts und damit auf nichts berufen könn- 
te, sondern eine der Praxis, an deren Ende sich Individuen vielleicht verwundert die 
Augen darüber reiben mögen, daß sie formulieren können, daß Glück im Bauplan der 
Welt doch vorgesehen ist, zumindest dann, wenn dieser Bauplan kommunistisch ist und 
den Menschen die Welt zum Genuß freigibt wie einst Gott den mittelalterlichen Mystike- 
rinnen - ohne sie freilich dafür in Kloster oder andere Zwangsjacken zu stecken. Weil 
man aber so etwas kaum sagen mag, ohne rot zu werden vor soviel Schwärmerei, steht 
der Theoretiker wieder am Anfang der Lobrede übers Heroin: beim Wissen, daß es kei- 
nen Ort gibt, von dem aus sie zu führen wäre. Was er entdeckt hat, ist ein Mangel; nun 
kann er sich wieder seinem Geschäfte zuwenden, nämlich die repressive Drogenpolitik 
auf ihren kapitalen Begriff zu bringen - mit der befriedigenden Erkenntnis, daß es nicht 
an ihm liegt, wenn er darin unbefriedigt bleibt. Lars Quadfasel 


Kaum etwas hat derart Konjunktur wie der Sicherheitsbegriff. Auf zahllosen Wahlplakaten 
versprachen so gut wie alle Parteien, künftig für noch mehr Sicherheit zu sorgen. Kaum 
hatte sich die männliche SPD-Troika nach den ersten verläßlichen Hochrechnungen 
dem applaudierenden Publikum präsentiert, hob ihr Chef die Innere Sicherheit als eines 
seiner drei wichtigsten Anliegen hervor. Otto Schily tat sich als würdiger Nachfolger 
Kanthers und Sprachrohr ausländerfeindlichen Geistes groß, indem er BürgerInnen ohne 
deutschen Paß als „Belastung“ bezeichnete, deren Ausmaß die Grenze der Zumutbar- 
keit nun überschritten habe.! Nun wissen wir auch aus berufenstem SPD-Munde, woher 
der deutschen Nation Gefahr droht. Was, so fragt man sich, treibt Politikerlnnen und 
WählerInnen dazu, sich ständig und zumeist aus der gleichen Richtung bedroht zu 
wähnen? Um diesem Phänomen auf die Spur zu kommen, soll nun zunächst die bürger- 
liche Normalität und deren Widerpart, die Anormalität, beschrieben und unter die Lupe 
genommen werden. Anschließend befasse ich mich mit der Frage, ob und inwieweit die 
bürgerliche Subjektkonstitution so etwas wie ein Sicherheitsbedürfnis erzeugt. Im letzten 
Abschnitt geht es dann um einige Highlights gar nicht so anderen, linken Umgangs mit 
dem Komplex Sicherheit. 


Verrückte Normalität 


Er 


Es reicht ein kritischer Blick, um feststellen zu können, daß der Versuch der Herstellung von 
Sicherheit nicht auf die bürgerliche Normalität, sondern auf deren vermeintliche Abwei- 
chungen zielt. Zum Beispiel werden immer wieder aufwendige Kampagnen gegen sexu- 
elle Gewalt an Kindern lanciert - vom Volksmund mit dem Begriff ‘'Kinderschändung’? 
belegt. Sie richten sich zumeist gegen ‘Fremde’, ‘Kinderverschlepper’ und '‘Perverse’, 
die in eine scheinbar heile Familienwelt gewaltsam eingreifen und diese durch ihre Tat 
zerstören. Dementsprechend empfehlen diejenigen, die sich in Kinderangelegenheiten 
für kompetent halten, die Kinder mehr in der häuslichen Obhut zu halten und sie so 
wenig als möglich auf die Straße zu lassen, die insbesondere in Deutschland als ausge- 
sprochen gefährlich gilt. Konsequenterweise werben die Sportvereine mit dem Slogan: 
„Wir holen die Kinder von der Straße!“ 


S 


Dabei droht ihnen unmittelbare Gewalt weitaus häufiger und in nahezu jeder Form gerade 
aus demKreis, der in der bürgerlichen Welt als Hort von Sicherheit und Geborgenheit gilt: 
der Familie. Täglich wird tausenden von Kindern im Schutze der heimischen vier Wände 
‘sexuelle’3 Gewalt angetan - von zumeist männlichen Familienangehörigen oder 
besten Freunden der Familie. Das Bundeskriminalamt geht davon aus, daß jedes vierte 
Mädchen und jeder zehnte Junge unter 14 Jahren Opfer solcher Taten sind. Wenn Kin- 
der sich also vor etwas zu fürch- 
ten haben, dann zuallererst vor 
ihrer lieben Verwandschaft. Spä- 
testens durch die Psychoanalyse 
sollte bekannt sein, daß die bür- 
gerliche Familie immer Quelle 
von Bevormundung, Grausam- 
keit und Unterdrückung unter- 
schiedlichster Art und Intensität 
im Rahmen der vertrauten Zwangs- Sabine Kröger (20): 
gemeinschaft ist. Während kürz- „Wir müssen 
lich noch PolitikerInnen, Psycholo- miteinander für eine 

bessere Zukunft 
sorgen, statt 
aneinander vorbei zu 
leben.“ 


gaInnen und Pädagoginnen über die angeblich 
so schädlichen Auswirkungen der sogenannten 
antiautoritären Erziehung auf die Sprößlinge 
daherschwadronierten, die Hamburger Mor- 
genpost die Frage stellte: „Sind unsere Kinder zu 
selbstbewußt?“ und all dies als ursächlich für 
Jugendkriminalität und Neofaschismus hinge- 
stellt wurde, starben und sterben jährlich tausen- 
de Kinder an den Folgen jahrelanger Folter. 30% 
aller Kinder werden in Deutschland systematisch 
geschlagen, 70% der Eltern bevorzugen autoritäre Erziehungsmethoden, so eine Umfra- 
ge bei Familienoberhäuptern. 


Der Fisch an der Angel: Kinderspiel! Die Anmache: Drei Betrüger locken 
Der Lauf der Kugel ıst doch klar mit einer Schau-Nummer 


Kinder sind zuallererst Objekte, an denen moralisch-ethische Prinzipien exekutiert und elter- 


2 licher Frust abgebaut werden. Die Familie ist und bleibt wesentlicher Ort der Vorberei- 
in tung und Durchsetzung staatsbürgerlicher Raison und Autorität. Auch wenn sich immer 
H wieder Protest gegen diesen Umgang mit Kindern regt und Gewalt in der Familie hin und 

wieder öffentlich thematisiert wird - an der üblichen Gewichtung der wahrgenomme- 
Y nen Gefährdungsquellen hat dies bislang nicht rütteln können: Die Familie wird weiter als 


Ort von Sicherheit und Geborgenheit propagiert und idealisiert. 
Gefährdete und gefährliche Jugend 


In der geschäftigen Erwachsenenwelt werden Jugendliche, die in der Regel noch nicht voll- 
N ständig auf ihre Rolle als willfähriges, funktionierendes Rädchen in der universellen Ver- 
4 wertungsmaschinerie reduziert sind, in zwiespältiger Weise wahrgenommen. Einerseits 
M gelten sie als ausgemachte Gefahrenauelle: Während sie die verflixten Überbrückungs- 
E jahre von der Kindheit zum Erwachsenenalter hinter sich zu bringen trachten, sind sie Ziel- 
R scheibe einer in den Medien geführten Meinungsmache. Jugend gilt dort als Synonym 
V für Kriminalität, Vandalismus und Drogenkonsum. So fanden Veranstaltungen über 
I ‘Jugend und Kriminalität" während des Wahlkampfes zuhauf statt, während über 
£ Erwachsenen- und Staatsgewalt gegen Kinder und Jugendliche so gut wie nichts zu 
’ hören war. 


Gleichzeitig gelten die Heranwachsenden „mangels Lebenserfahrung” als besonders anfäl- 
lig für verderbliche Einflüsse und sollen deshalb durch Beschäftigung, Aufmerksamkeit, 
Kontrolle und durch Drohungen und besondere Härte vor sich und anderen beschützt 
werden. Dies impliziert durchaus ein gewisses Verständnis, das allerdings nicht allen 
Jugendlichen gleichermaßen zukommt: Die Ver- und Beurteilung hängt von den Beurtei- 
lerInnen und den zu Beurteilenden ab. Der Mainstream in Politik, Justiz, Polizeiapparat und 
Medienöffentlichkeit tendiert eindeutig dazu, den Terror jugendlicher Deutschnationaler 
gegen sogenannte Ausländer, behinderte Menschen und andersdenkende Jugendliche 
als "Jugendsünde’ und weniger gefährliche, ja bisweilen notwendige, vorübergehende 
Episode zu interpretieren: „Die Jugend muß sich doch auch einmal austoben dürfen!” 
Handelt es sich hingegen um Jugendliche, die gegen diese deutsche Normalität antre- 
ten, oder solche, die möglicherweise statt der normalen legalen, illegalisierte Drogen 
konsumieren oder anderen als "“anormal’ qualifizierten Aktivitäten nachgehen, bleibt der 
Verständnisvorschuß zumeist aus. Diese Heranwachsenden umgibt ein Nimbus besonde- 
rer Gefährlichkeit. Der Ruf nach mehr Härte ihnen gegenüber wird von Tag zu Tag lauter. 


Doch die bürgerliche Gesellschaft, in der Jugend als besondere Lebensphase- und sphäre 


erst entstand, schafft auch ein Idealbild von Jugendlichkeit, in dem imaginierte Stereo- 
typen wie Schönheit, Unbeschwertheit, Elan, Energie und anderes mehr zusammenfal- 
len. Die jungen Menschen müssen sich im Spannungsverhältnis von individuellem Dasein 
als real existierende Jugendliche und angetragener Idealität bewegen und behaupten, 
immer der Gefahr und den Selbstzweifeln ausgesetzt, diesem Bild nicht genügen zu kön- 
nen. 


Bedrohung aus der ‘Fremde’ 


Wie der sogenannte Sexualverbrecher als von außen kommende fremde Gefährdung der 


Familiennormalität gilt, so der Ausländer als Gefahr von jenseits der Grenze, die nicht nur 
das deutsche Familienglück, sondern die Nation als solche mitsamt ihren christlichen 
Werten bedroht. Wird jedoch ersterer lediglich als gefährliches Individuum angesehen, 
wird ‘der Ausländer’ zumeist als Kollektiv fremder ‘Art und ‘Rasse’ wahrgenommen, das 
in Form von ‘Schwemmen‘, ‘Wellen‘ oder 'hordenweise’‘ in das Land ‘einfällt‘. Men- 
schen ohne deutschen Paß stehen - erst recht, wenn sie 'dunkelhäutig‘ sind, für 'Krimi- 
nalität‘, "Arbeitsplatzklau‘ oder ‘Arbeitsscheu’, für "asoziales Verhalten’ und "kulturelle 
Minderwertigkeit‘. An diesem Bild ändert sich in der Regel auch dann nur wenig, wenn 
man den/die eine/n oder andere/n ‘Ausländerln‘ persönlich kennt und schätzt. Selbst 
diejenigen, die ‘Ausländerinnen’ als ‘kulturelle Bereicherung‘ ansehen, unterstellen in 
der Regel eine fundamentale Andersartigkeit und differenzieren häufig genug nach ras- 
sistischen und/oder klassenmäßigen Kriterien noch zwischen "guten’ und 'gefährlichen‘ 
Ausländerinnen. Ob positiv oder negativ konnotiert, Fremde sind und bleiben sie für eine 
Mehrheit der deutschen BürgerInnen. Aufmerksam wird jedes als abweichend empfun- 
dene Verhalten registriert, publiziert und als Beweis für deren vermeintliche potentielle 
Gefährlichkeit herangezogen. Im „Fall Mehmet” fallen nahezu alle aggressiven Zuwei- 
sungen in der Person eines Jugendlichen zusammen. Als deutschsprachiger Inländer mit 
türkischem Paß, dessen Freundeskreis aus deutschsprachigen Inländerlnnen mit deut- 
schem Paß besteht und in deren Gemeinschaft er viele der ihm zur Last gelegten Taten 
verübte, wurde er - gebrandmarkt als "asozialer, krimineller Ausländer’ - in ein ihm frem- 
des Land abgeschoben - unter dem Beifall bzw. mit Zustimmung der RassistInnen aller 
politischen Couleur. 


Sicherheitsbedürfnis und bürgerliche Subjektivität 


Habe ich zunächst auf einige Eigenartigkeiten der vorherrschenden Konstrukte von Ur- 


sache-Wirkungsketten in Hinblick 
auf die Sicherheitsdiskussion hin- 
gewiesen, so soll es nun um das 
Sicherheitsbedüfnis selbst gehen. 
Das bürgerliche Subjekt wird, so 
meine These, von einem Bündel 
komplexer, schillernder Affekte 
mitkonstituiert, die sich unter dem 
Oberbegriff eines Sicherheits- 
bedürfnisses subsumieren lassen. 
Wenn hier die Rede von einem 
Bedürfnis ist, dann nicht im Sinne 


Petra Hildebrandt (22): 
„Nur ‚Anti‘ genügt nicht, Mitmachen und 
Mitgestalten ist angesagt.“ 


eines 'angeborenen’, "urmenschlichen’ oder 
‘ureigentlichen’ Bedürfnisses, das sich als identi- 
sches Kontinuum durch alle bisherigen mensch- 
lichen Daseinsweisen hindurchzöge. Vielmehr 
scheint mir, daß man es dabei mit einem Aus- 
druck warenförmiger Vergesellschaftung zu tun 
hat, einer genuin bürgerlichen Angelegenheit 
also. Hierauf würde hindeuten, daß der Begriff 
Sicherheit als Abstraktion erst im Kontext von 
Eigentum, Waren- und Geldökonomie auf- 
taucht und sich in der entwickelten kapitalistischen Gesellschaft zu einer zentralen Kate- 
gorie mausert. Die bürgerliche Gesellschaftsformation erzeugt offensichtlich ein stetiges 
Verlangen nach Herstellung von geistigen und praktischen Zuständen, die unter der 
begrifflichen Abstraktion Sicherheit subsumiert werden. Das Sicherheitsbedürfnis gründet 
demnach auf einem Allgemeinzustand, der auch einen allgemeinen sprachlichen Aus- 
druck erfordert. 


Der Taschenspieler-Trick: Schwupp 
- die Kugel verschwindet in der Hand Die Köder-Masche: So schnell kann 
man eın paar Scheine gewinnen 


Identitäre Absicherung 


re Ele 


Mit der Durchsetzung von Privateigentum auf Basis von Arbeits- und Geldökonomie entsteht 
eine Gesellschaft, in der dieses Eigentum in all seinen Formen praktisch und moralisch 
geschützt werden muß. In diesem Kontext entsteht auch der Bezug auf den National- 
staat als Eigentumsgaranten. Außerdem erzeugt die bürgerliche Gesellschaft eine 
widersprüchliche Totalität. In ihr agieren Subjekte, deren Individualität sich in besonde- 
ren sozialen Beziehungen und Auschließungen konstituiert, die in ihrer Überlebensfähig- 
keit aber vereinzelte „Geldmonaden” bleiben. Es hängt nahezu auschließlich von deren 
individuellen Fähigkeiten ab, ob sie sich durch Arbeit, familiäre Beziehungen, Freund- 
schaften oder Solidarverbände das notwendige Geld zu beschaffen in der Lage sind, 
um sich einigermaßen souverän in einer ihnen in der Regel als äußerlich und anonym 
entgegentretenden Gesellschaft zu bewegen. Mit welcher Intensität nun immer der 
dadurch erzeugte Existenzdruck auf die Einzelnen wirken mag, er zwingt sie, sich un- 
ablässig mit dem eigenen Fortkommen zu beschäftigen, sich ständig hinsichtlich der 
Möglichkeiten und eventuell verpaßter Chancen Rechenschaft abzulegen, die indivi- 
duelle Reproduktionsfähigkeit zu optimieren, das Erreichte abzusichern und zugleich die 
eigene Kompetenz permanent in Frage zu stellen. Sehnsucht nach Gewißheit und Öko- 
nomischer Sicherheit werden zum ständig nagenden Begleiter. Die sich unabhängig 
vom Willen der Einzelnen durchsetzende und als Konglomerat von Sachzwängen 
erscheinende bürgerliche Realität bringt auch die Normen und Regeln hervor, die die 
geistige und praktische Einordnung der zahllosen Gegensätzlichkeiten ermöglichen sol- 
len. Von Kindesbeinen an werden moralische Kodices vermittelt und ethische Verhal- 
tensformen verlangt, die immer wieder den Erfordernissen des Alltags widersprechen 
und zumeist schon als theoretische Konstrukte Widersprüchlichkeiten aufweisen. Ständig 
befinden sich die geplagten Individuen mit sich oder den Anforderungen der Existens- 
bewältigung mal im Einklang, mal im Gegensatz. Im Prozeß der Verinnerlichung findet 
ein ständiges bewußtes wie unbewußtes Hinterfragen allen Denkens und Tuns statt, ein 
ständiges Positionieren, um sich selbst und den äußeren Anforderungen gerecht zu wer- 
den. 


& 
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Neben der Existenz von Eigentum ist also wesentlich diese ständige Abfolge von Differenzen 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit, zwischen Moral und Lebenspraxis und innerhalb der 
unterschiedlichen Lebenspraxen selbst Quelle des Sicherheitsbedürfnisses. Hiermit ist 
zugleich auf die Problematik der Identität des Individuums und seiner unablässigen 
Suche nach Identifikationen verwiesen. Das schizophrene Labyrinth tausender ‘falscher’ 
oder 'richtiger‘ Möglichkeiten zwingt zum ewigen Versuch, Selbstsicherheit durch Selbst- 
vergewisserung und Identifizierung herzustellen - was zugleich immer auch Ausgrenzung 
bedeutet. Die bewußte wie unbewußte Suche nach dem ‘wahren Ich’ ist also Moment 
der Herstellung von Sicherheit. 


Wie immer ansonsten individuelle Sicherheitsstrategien auch aussehen mögen: Anläßlich 
tiefgreifender historischer Umbrüche wird ein verstärktes, kollektives Sicherheitsbedürfnis 
induziert, das sich in äußerst extremen Maßnahmen zur Herstellung von Sicherheit aus- 
drücken kann. Dies gilt auch für Situationen, die gesellschaftliche Sozialisationstypen mit 
ihren besonderen Reproduktionsformen in Frage stellen oder auflösen und die als beson- 
dere Krise empfunden werden. Individuelle Sicherheitsstrategien gehen dann in kollekti- 
ven auf, Gruppen konstituieren sich um gemeinsame Anpgziffsziele. Dies reicht von der 
Einsetzung autoritärer Regimes über Kriege bis hin zum Versuch der Vernichtung ganzer 
Bevölkerungsgruppen. Im Kontext extremer gesellschaftlicher Auseinandersetzungen 
entsteht häufig bei Einzelnen wie bei Gruppen eine Idealisierung des Todes, die in einem 
Verlangen nach dem 'Heldentod’ mündet, als Herstellung der letzten, absoluten Sicher- 
heit durch die Erlösung vom Leben selbst. Erst wenn mental mit dem Leben abge- 
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schlossen wurde, tangiert die weltliche Unsicherheit als Episode auf dem Weg zum Tod 6l 
nicht weiter. 

N 

Linke Sicherheit I 

M 

Als bürgerlich sozialisierte sind und waren die politisch links stehenden Menschen den glei- E 

chen, ein Sicherheitsbedürftigkeit konstituierenden Bedingungen ausgesetzt, wie jede R 

andere gesellschaftliche Gruppe auch. Daher verwundert es nicht, wenn ähnliche oder v 

gar identische Ausdrucksformen der Sicherheitsherstellung wie in anderen politischen I 

Lagern anzutreffen waren und sind. Die traditionelle, innerhalb der Linken hegemoniale : 


Gesellschaftsinterpretation hat die Gesellschaft in zwei sich antagonistisch gegenüber- 
stehende Lager eingeteilt: ein bürgerliches und ein proletarisches. Ersterem kamen 
nahezu alle negativ gemeinten Attribute des bürgerlichen Individuums zu, während letz- 
terem die ‘guten’, vermeintlich nichtbürgerlichen Eigenschaften zugeschrieben wur- 
den. Nachdem sich der linke Volksfrontgedanke seit den 30ern durchzusetzen begann 
und sich nach dem Krieg eta- 
bliert hatte, verlief die Linie zwi- 
schen Bourgeoisie und ‘Volk’. Das 
Proletariat hatte endlich "gute’ 
Verbündete bekommen. Auch 
wenn heute die Fronten in den 
aufgeklärteren Teilen der Linken 
so nicht mehr gezogen werden, 
herrscht offenbar nach wie vor 
die Vorstellung, als linkes Wesen 
stehe man zumindest mit einem Y 
Bein schon außerhalb der bürger- Matthias Albrecht (22): 
„Ich bin politisch aktiv, weil ich ‚Ja‘ 
sage zur Leistung und ‚Ja‘ zur 
sozialen Gerechtigkeit und weil mich 
Helmut Schmidt begeistert.“ 


lichen Welt. Diese quasi religiöse Dualität von 
Gut und Böse hat dazu geführt, daß den inte- 
grativen Prozessen, dem Nachlassen von Klas- 
senkämpfen, dem 'Überlaufen’ von Linken zum 
Der Reintall: Kugel weg - Geld weg Die Abkassierer: Die Betrüger haben sogenannten Klassenfeind oder der Auflösung 
Ein hoher Preis für Leichtsinn den Leichtgläubigen geleimt bestimmter sozialistischer Moralcodices mit einer 
seltsamen Mischung aus Verständnislosigkeit, 
Verwirrung und Verratsideologemen, begegnet 
wurde und wird. Wähnt man sich selbst in einem 
bürgerlich nicht affizierten Lager, fehlen die 
angemessenen Kritierien zur Beurteilung der Prozesse in den eigenen Gruppen. Immer 
schon transportierten linke Individuen genuin bürgerliche Sicherheitsbedürfnisse, die als 

konstitutiv für ihre linke Ideologie gelten können. 


Feindbild Intellektuelle 


In Deutschland war die Bildung der Nation und mit ihr die besondere bürgerliche Identität 
historisch einem Prozeß radikaler Durchmilitarisierung aller Lebensbereiche mit extre- 
mem Autoritarismus, Obrigkeits- und Knechtschaftsbewußtsein und einer ausgesproche- 
nen Arbeitsapologie geschuldet. In der Phase radikaler sozial-ökonomischer Umbrüche 
und politischer Krisen nach der Jahrhundertwende machten diverse sozialistische, kom- 
munistische, liberale, reaktionäre sowie faschistischen Strömungen ähnliche 'Bedrohun- 
gen’ aus: ‘Kriminalität’, "Vandalismus’, ‘Schmarozertum’ und "Arbeitsscheu’ galten 
ihnen als Dorn im Fleische eines arbeitsamen und arbeitswilligen Volkskörpers. Darüber 
hinaus stimmten besonders die nationalsozialistischen, faschistischen und bestimmte 
radikale linke Strömungen bis in die KP hinein in ihrer Beurteilung der Gefahren überein, 
die angeblich von sogenannten Intellektuellen ausgehen. Dabei herrschte keineswegs 
Einigkeit darüber, was man unter Intellektuellen zu verstehen habe. Die unklare Denota- 
tion ermöglichte unzählige Konnotationen. Als negative Eigenschaften wurden 'liberale 
Geisteshaltung’‘, "kosmopolitisches Denken’, 'Kleinbürgerlichkeit‘, "Schmarotzertum’, 
"Wechselhaftigkeit‘, "Prinzipienlosigkeit’, "Instinktlosigkeit’, 'Hysterie’, 'Lasterhaftigkeit’, 
‘Flatterhaftigkeit” u. a. diagnostiziert. Bei den Blut- und Boden- Ideologen der Rechten 
gesellte sich der Vorwurf der "Wurzellosigkeit’ und "Vaterlandslosigkeit" als besonderer 
Makel hinzu. Folglich galten die Intellektuellen als gefährliches, zersetzendes Element im 
Schoß der Gesellschaft, als Antipode zu den tradierten Gewißheiten, zu Sicherheit und 
Ordnung. 
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In einer Schmähschrift radikaler Linker anno 1920 tönte es gegen die Intellektuellen: „Der 
Intellektuellen gewaltig großer Zahl erwehrt euch täglich, stündlich: An den Laternen- 
pfahl! Laßt baumeln sie und hängen lang, Laßt tönen laut und froh den Sang: Hinweg, 
ihr Bourgeousieknechte, ihr Intellektuell'n!!” Als rufmordendes Schimpfwort gedacht, flog 
der Begriff Intellektueller zwischen Nationalsozialisten und Kommunisten und innerhalb 
ihrer diversen Strömungen hin und her. Alle meinten, bei den anderen 'Intellektuelle” am 
Werke zu sehen. Besonders im nationalsozialistiichen Bewußtsein kulminierten dann die 
vielfältigen Attribute in der Konstruktion einer ‘jüdischen Rasse”. Zu den 'typischen“ Intel- 
lektuellenattributen trat die Assoziation jüdischer Menschen mit ‘Geld’, 'Kapital‘, "Geiz', 
'Verschlagenheit’ und "physischer Mißbildung’ hinzu. Auch wenn die Nationalsozialisten 
die radikalste antisemitische Kraft darstellten, konnten ihre Phantasmen weit über ihre 
Klientel hinaus auf breite Sympathie zählen. Die linken Parteien Deutschlands waren 


zwar programmatisch nicht antisemitisch, doch der moderne Antisemitismus traf auch 
dort auf verbreitete Resonanz. 


Bevorzugt kommt für Linke die Gefahr von links 


- Kleinere wie größere kommunistische Parteien erwiesen sich nach der Niederlage des Natio- 
nalsozialismus vielfach als Hort seelisch-emotiondler Sicherheit. Autoritätsgläubigkeit för- 
dernde Strukturen und scholastische Lehren, die das nie durchschaute, stets verunsi- 
chernde bürgerliche Wirrwar scheinbar konterkarierten und vermeintlich hinreichend 
erklärten, befriedigten entsprechende Bedürfnisse. In Deutschland wechselten viele der 
von ihren Nazi-Eltern autoritär Erzogenen, in ihrem Bestreben, endlich auszubrechen, teils 
nahtlos, teils nach kurzem Intermezzo aus der muffig-autoritären Familienstruktur in eine 
selbstgezimmerte, genauso muffige wie autoritäre ML-Parteistruktur hinüber und beleb- 
ten dort viele der alten Feindbilder wieder. Angesichts des zunehmenden Gewichts gei- 
stiger Arbeit und entsprechend zahlreicher Berufsbilder als Konsequenz aus der rasanten 
Produktivkraftentwicklung der letzten Jahrzehnte richten sich viele der einst explizit Intel- 
lektuellen geltenden Attribute gegen andere ausgewählte bürgerliche Individuen 
und/oder Gruppen. 
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Auch auf dem innerlinken Schlachtfeld wird der Intellektuellenbegriff nicht mehr als Verbal- 
injurie verwandt, doch tauchen früher den Intellektuellen zugewiesene Attribute im Kon- 
text einer scheinbar neuen Debatte wieder auf, die in Wirklichkeit die Geschichte der 
Moderne mal stärker, mal schwächer von deren Beginn an begleitet haben. Ging es 
schon damals in den linken Parteien und Grüppchen immer auch um die Absicherung 
Ideologischer Gebäude, hierarchischer, patriarchalischer, autoritätshöriger Strukturen 
und Einflußsphären, scheint es, als wären Gruppen wie die Krisis, die ISF oder die Baha- 
masredaktion heute von ähnlichen Befürchtungen geplagt. Offenbar sehen sie sich 
Gefahren ausgesetzt, die nach härtesten verbalen Angriffen und Ausschlüssen verlan- 
gen. 


& 


Die Krise linker Identitäten, mit einer unaufhaltsamen Anpassung vieler ehemaliger Linker an 
den Zeitgeist einnergehend, die Abkehr von Teilen der jüngeren Generation von 'ererb- 
ten’ Askese-und Berufungsvorstellungen, eine gewisse Krisenstimmung und sich rapide 
ausbreitende sowie wieder offen zum Vorschein kommende rassistische, ausländer- 
feindliche Tendenzen, scheinen eine Eskalierung des strukturell bürgerlichen Sicherheits- 
bedürfnisses der theoriearbeitenden Linken zu bewirken. Die unerschütterlich geglaub- 
te theoretische wie personelle Basis drohten endgültig wegzubrechen; der Verlust der 
absoluten geistigen Autorität im 
eigenen bescheidenen Wirkungs- 
kreis scheint vor der Tür zu lauern. 
Nun schlägt die notwendige Kritik 
der bürgerlichen Individualität 
und Subjektivität in ein ziemlich 
wildes verbales und praktisch 
ausgrenzendes Eindreschen um, 
das den nötigen souveränen 
Umgang mit berechtigter wie Kirsten Lommatzsch (21), Studentin: 
unberechtigter Kritik an den „Für mich ist Politik machen mittlerweile so 
diversen, wieder zu Dogmen selbstverständlich wie das tägliche Rad- 

fahren zur Uni. Übrigens: 
zu meiner eigenen Sicherheit fahre ich 
rechts und wähle links.“ 
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erstarrten Theoremen kritischer Vernunft vermis- 
sen läßt. Bestimmt nicht zufällig werden nun, 
reichlich spät in Deutschland, Elemente ver- 
schiedener poststrukturalistischer und dekon- 
Der Protest: Wer sein Geld zurück Das dicke Ende: Eın Faustschlag struktiver Ansätze selektiv wahrgenommen und 
PROMIS Kane Sans 7, 90a opt al mo „HüNchanenIe" instrumentell exzerpiert. Man meint damit die 
geistigen Köpfe der modernen Misere dingfest 
gemacht und sie zum Teil gar als ihr Verursacher 
identifiziert zu haben. 


Die Subjekritik der KritikerInnen der sogenannten Postmoderne rekurriert immer wieder auf 
vorgängige oder für die Zukunft imaginierte Menschenbilder (letztere meist dann nur 
eine Replik auf erstere), die sich im Gegensatz zu den postmodernen Individuen ver- 
meintlich durch so etwas wie eine ‘Echtheit oder 'Substantialität‘ auszeichne(te)n (als 
eine Art sicherheitsstiftende Gewißheitssreferenz). Nach Auffassung dieser letzten 
authentischen KritikerInnen weisen 'postmoderne’ Gesellschaftsstruktur und/oder 'post- 
moderne’ Menschen eine Reihe von ‘Eigenschaften’ auf: „Nivellierung” , 'Pseudohaftig- 
keit”, „unter allem theoretischen Niveau“, „Fehlen persönlicher und inhaltlicher Verbind- 
lichkeit”, „Liberalismus“, „bloße Form”, „keine Qualität”, „Substanzlosigkeit”, „Beliebig- 
keit”, „Oberflächlichkeit”, „schnoddersprache”, „Exzentrik”, „reiner Ich-Bezug”, „Ichlo- 
sigkeit”, „Beziehungsunfähigkeit”, „tneoretisierender Snobismus”, „falsche Lustigkeit und 
flackernde Augen”, „keine echte Körperlichkeit und kein Sex auf Loveparades”. Dieses 
Sammelsurium von Attributen ist einem Beitrag von Robert Kurz in der Krisis 20 entnom- 
men, der zumindest von seiner Kernaussage her die Vorstellungen gängiger Postmoder- 
nismuskritik repräsentieren dürfte. 
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Dringt hier die alte konservative Liberalismus- und Intellektuellenkritik wieder durch, in der 
sich schon immer die Angst vor dem Unsicheren, der Veränderung, dem Unbekannten 
und die Sehnsucht nach dem Wahren, Eigentlichen oder Echten in geballter Form mani- 
festierte? Selbstredend gehört der Liberalismus als Ausdruck der Warenvergesellschaf- 
tung (wie andere ihrer Ausprägungen auch) gründlich kritisiert. Betrachtet man die 
Geschichte ideologischer Auseinandersetzungen innerhalb und zwischen bestimmten 
linken und rechten Parteien oder Gruppierungen, diente der Liberalismusvorwurf aller- 
dings vorrangig der Ausschaltung von mißliebigen KritikerInnen oder Denkströmungen, 
die die festgefügten, scholastischen Theoriegebäude sowie die Herrschaftsstrukturen in 
Frage stellten oder sie zu bedrohen schienen. Dieses Motiv dürfte auch diesmal wieder 
kräftig mitspielen. Gaston Valdivia 


] Vgl. Beck streitet mit Schily, Frank- 
furter Rundschau, 16.11.98 

2 Mit dem Ausdruck ‘Schändung’ 
wird das Opfer der Gewaltein- 
wirkung zusätzlich verbal ange- 
griffen. Sprachlich steht nicht 
der/die Täterin am Pranger, 
sondern die Person, „über die 
Schande gekommen ist”, 

3 Im üblichen Sprachgebrauch 
geht mit den Begriffen ‘sexuell’ 
oder 'Triebtat‘ verloren, daß 
sexuelle Gewalt in der Regel mit 
einem ganzen Bündel von 
Macht- und Herrschaftsgelüsten 
sowie zahlreichen Formen phy- 
sicher und psychischer Gewalt 
einhergeht. 

4 Bemerkenswert: Der österreichi- 
sche Innenminister Karl Schlögl 
äußerte sich am 30.12.98 auf 
der fünften Interventionsstelle 
gegen Gewalt in Familien in Linz 
aufgrund der Tatsache, daß 
zwei Drittel aller Gewaltverbre- 
chen in der Famile begangen 
werden, wie folgt: „In keinem 
anderen Bereich ist die Sicher- 
heit von Menschen so schlecht 
gewährleistet wie in der Privats- 
phäre.” Ob aus dieser Erkennt- 
nis etwas folgt, dürfte allerdings 
fraglich sein. 

5 Vgl. Dietz Bering: Die Intellektuel- 
len, Stuttgart 1978, 

6 Vgl. Robert Kurz: Weinkenner aller 
Länder, vereinigt euch! ‚in: Krisis 
Nr. 20, Bad Honnef 1998. 
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Fritz Felgentreu (28): 

„Die JUSOS sind keine Wärmehalle 
für Antriebsgestörte, 

sondern eine Tankstelle 

für Argumente.“ 


Janti/ 
/deutsche/ 


/wert/ 
/arbeit/ 


oder: 


m ar Wa) un 92 PIERET PR HNeT ragen an. 


Der vorliegende Artikel war als Reaktion auf die erbittert 
geführte Debatte um Wertkritik, Postmoderne und die kor- 
rekte Analyse des Nationalsozialismus in der Jungle World 
Mitte letzten Jahres gedacht. Angesichts des kreuzzugsar- 
tigen Charakters der wertkritischen Polemiken gegen die 
postmoderne Verwelschung des deutschen Linksradika- 
lismus konnte man den Eindruck gewinnen, daß einige 
die Frage ‘links oder deutsch’ wieder gerne etwas tradi- 
tioneller übersetzen würden. Z.B. als weitgehend argu- 
mentifrei und a priori zu treffende Entscheidung zwischen 
werikritisch-adornitischen und poststrukturalistischen 
peergroups. Inzwischen erscheint mir diese Frontstellung - 
auch vor dem Hintergrund der politischen Situation 
abseits der linken Debatten - bizarrer denn je und mein 
Argumentieren gegen den werikritischen Furor etwas zu 
geduldig. Liegt das Hauptquartier des intellektuellen Neo- 
faschismus wirklich in Paris? Umgekehrt: Hätte Ignatz 
Bubis seine Worte gegenüber Martin Walser mäßigen sol- 
len, wo er doch beim Marx- und Adorno-Spezialisten 
Wolfgang Pohrt in Konkret hätte nachlesen können, daß 
es in Deutschland eigentlich keine Nationalisten mehr 
gibt, sondern nur Vasallen des US-Imperialismus? Da aber 
inzwischen sogar schon Buchprojekte angekündigt sind, 
die auf dem vorgegebenen Niveau den ‘Postmodernis- 
mus’ erledigen sollen, lohnt es sich vielleicht auch mit 
einiger Verspätung noch, einen Blick auf die Aporien 
neuerer Rezeptionen von Kritischer Theorie und Werikritik 
zu werfen. 


Französisch, 


ein grauenhaftes 
Kauderwelsch mit 
undurchsichtigen 
Grammatik- und 
Vorfahrtsregeln 


(titanic) 


Für das ‘Nie wieder Deutschland’-Spektrum im Umfeld der Zeitschriften Konkret, Bahamas, 


17°C et al. war es zunächst nicht selbstverständlich, ihre Einschluß-/Ausschlußkriterien an 

der theoretischen Präferenz von Foucault und Butler oder Marx und Adorno auszurich- 
ten. Die Reaktionen der traditionsmarxistischen und bewegungsorientierten Linken auf 
die deutsche Einheit waren so hilflos und desaströs, daß sich die Konkret-Redaktion im 
Dezember 1994 sogar zu der Bemerkung hinreißen ließ, daß man „von der als postmo- 
dern verpönten bohemistischen Linken und ihrem dekonstruktivistiichen Ansatz gerade 
in der Diskussion über Nation und Nationalismus einiges lernen kann und einiges bereits 
stillschweigend übernommen hat. Hier wäre in der nächsten Zeit über die Tragweite die- 
ser Importe und ihre Folgen für erkenntnistheoretische Aspekte des Materialismus wei- 
terzudiskutieren, was dann auch für die Rassismus- und Sexismusfrage von Bedeutung 
sein wird”, Staat, Volk und Nation waren auch für viele Linke vor 1989 unhinterfragte Rea- 
litäten, die lediglich mit dem richtigen Inhalt zu füllen seien. Die kritische Destruktion die- 
ser vorgängigen Evidenzen war die Vorbedingung für jede weitere linksradikale Theorie 
und Praxis gegen Deutschland. 


Von einer antinationalen Kritik an poststrukturalistiichen und postmodernen Theorien war zu 


erwarten, daß sie nicht die Zersetzungsphobien reaktionärer Kulturkritik reproduziert, son- 
dern daß sie im Gegenteil 
nachweist, warum diese 
Theorien nicht zu einer Kritik 


gesellschaftlicher Ontologi- Die zwei Bedingungen des Warentausches 


en taugen oder diese sogar 
reproduzieren. Eine solche 
Beweisführung ließ das Gros 
der ‘endgültigen Abrech- 
nungen’ des letzten Jahres 
vermissen. Eher wirken sie 
wie Versuche der Kritiker, die 
kursierenden Klischees über 
die jeweiligen eigenen theo- 
retischen Präferenzen noch 
zu überbieten. „Die allgemei- 
ne und anhaltende Faszinati- 
on der Postmoderne ver- 
dankt sich wohl der Tatsa- 
che, daß man keinen Text 
von Derrida, Lyotard oder 
Butler gelesen haben muß, 
um an der ‘Postmoderne’ 
teilzuhaben. Ausschlagge- 
bend ist nicht deren Inhalt ... 
sondern ein bestimmter 
Gestus des "Aufräumens’, 
"Tabula-rasa-Machens’, der 
sich in bestimmten Stichworten indiziert”! - wie z.B. 'Wert‘, ‘(Un-)Wesen‘ oder ‘Kritik‘. 


Dabei ist keineswegs klar, welche ‘Substanz’ denn nun eigentlich von welcher Zersetzung‘ 


bedroht ist. Wohlwollend könnte man als Ausgangspunkt des Streits die wertkritische Ver- 
teidigung der "Wertsubstanz‘ gegen deren unterstellte ‘\postmodernistische‘ Auflösung 
im Diskurs sehen. So wäre hinter den antifranzösischen Tiraden der Versuch zu vermuten, 
die positivistische Negation der Realabstraktion des Werts bzw. dessen Interpretation als 
selbstreferentielle "Zeichenökonomie’ (Baudfrillard) zu kritisieren. Bereits Marx mußte sich 
mit den Frühformen der gegen Ricardo ins Feld geführten subjektiven Wertlehre ausein- 
andersetzen, die kein bestimmtes „Quantum gesellschaftlicher Arbeitszeit” als gemein- 
sames Drittes der Waren gelten lassen wollte, sondern nur eine willkürliche, durch Ange- 
bot und Nachfrage definierte quantitative Relation. Marx wendet sich in seiner Ausein- 
andersetzung mit dem Ökonomen Samuel Bailey gegen eine „Art der Kritik, die die in 


den widersprechenden Bestimmungen der Dinge selbst liegenden Schwierigkeiten gern 
als Reflexionsprodukte oder Widerstreit der definitions wegschwatzen will. (...) Die Wider- 
sprüche, die daraus hervorgehn, daß auf Grundlage der Warenproduktion Privatarbeit 
sich als allgemeine gesellschaftliche darstellt (...) liegen in der Sache, nicht in dem 
sprachlichen Ausdruck der Sache”2, 


Der Begriff der ‘Wertsubstanz’ macht also nur Sinn im Zusammenhang der „widersprechen- 
den Bestimmungen der Dinge selbst”. Einigkeit müßte deshalb über den von Slavoj Zizek 
als Gemeinsamkeit von Marx und Freud konstatierten Versuch bestehen, „to avoid the 
properly fetishistic fascination of the "content‘ supposediy hidden behind the form (...) 
the real problem is not to penetrate to the "hidden kernel‘ of tne commodity -the deter- 
mination of its value by the quantity of the work consumed in its production - but to 
explain why work assumed the form of the value of a commodiity, why it can affirm its 
social character only in tne commodity-form of its product”3.. Es ist die Marxsche Struk- 
turanalyse des Kapitals selbst, die sich hart am Abgrund des 'Strukturalismus’ bewegt, da 
sie keinen positiven ‘wirklichen Menschen’ oder eine frühbürgerliche Idylle mehr als posi- 
tiven Maßstab gegenüber einer kapitalistischen Verfallsgeschichte zur Verfügung hat. 


| Die Kritik der politischen Ökonomie fällt im Kampf gegen die „Philosophie des Nazismus und 
| seine postmodernen Parteigänger”4 jedoch etwas schlichter aus, als die von dem zu 
Unrecht vereinnahmten Hans-Georg Backhaus geforderte ‘Bestimmung ihres Gegen- 
N standes als Ganzes verrückter Formen’. Im Eifer des Gefechts gegen Foucaults Nomina- 
lismus definiert die Freiburger ISF (ich unterstelle einmal: wider besseren Wissens) den 
Wert so, wie sie es dem traditionellen Marxismus vorwirft: als „Okkultwissenschaft des 
Blicks hinter die Kulissen”. Dem postmodernen „Konsum des schönen Scheins der Zirku- 
lation” werden die arbeitsontologisch bestimmte „reale Produktion von Wert” oder 
Gebrauchswerte, „die unter der Ware sich verstecken” 5 entgegengehalten. An ande- 
68 rer Stelle wird gegen „Foucaults unfreiwillige Anthropologie” ausgerechnet das lebens- 
| philosophische Argument ins Feld geführt, „daß der kapitalistische Produktionsprozeß die 
Lebendigkeit der Individuen in das leblose Funktionieren einer abstrakten Form von Ver- 
gesellschaftung verkehrt” 6 
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Die Wertkritik ist ‘wahr’, weil der Wert der ISF im Gegensatz zum Diskurs „etwas zur Basis hat, 
das in der Wertform gerade nicht erscheint”?: die ‘reale Produktion von Wert‘, oder: 
Arbeit schlechthin im vorkritischen Sinne Ricardos. Die abstrakte Negation des poststruk- 
turalistischen Nominalismus führt sozusagen Ricardos 'substantielle‘ Arbeitswerttheorie 
gegen den ‘postmodernistischen’ subjektiven Idealismus Baileys ins Feld, anstatt beide 
Theorien als immanente Reflexionsformen desselben 'real-idealen‘ 'sinnlich-übersinnli- 

\ chen’ gesellschaftlichen Verhältnisses zu kritisieren. Es interessiert also weder der Wert als 

| gesellschaftliches Verhältnis noch die Besonderheit der Erscheinungsform kapitalisti- 

| schen Reichtums. Stattdessen wird eine willkürliche Dichotomie von Schein und Sein, 
eines positiven ‘Inhalts’ hinter der negativen ‘Form’ des Kapitals konstruiert. Aus dem 

Problem, daß im Kapitalismus die Form des Produktionsverhältnisses zum gesellschaftli- 

chen Inhalt wird, ist aber nicht durch die Beschwörung gesunder Inhaltsbezüge gegen 

die Seuche des postmodernen Formalismus herauszukommen, sondern nur durch imma- 
nente Kritik. 


Gegen die ableitungs- und subsumtionslogische Wertkritik bleibt festzuhalten, was diese 

selbst einmal wußte. Daß die Darstellung des objektiven Zwangscharakters der gesell- 
| schaftlichen Reproduktion „ihren kritischen Gehalt erst dann gänzlich einlöst, wenn sie 
| ihre Grenzen kennt, wenn sie angeben kann, wodurch die Quasi-Naturgesetze der kapi- 
talistischen Reproduktion entbunden - und wodurch sie im Falle krisenhafter Störungen 
und Stockungen wieder in Kraft gesetzt werden.” Es ist gerade die komplementäre Dif- 
ferenz von Kapital und Staat (Familie, Geschlechterverhältnis etc.), die Wertproduktion 
- auch im Zeitalter der postmodernen Ware-Geld-Monade - erst möglich macht. ‘Der 
Wert’ ist nicht an sich, sondern nur als vermittelt Konstituiertes das Konstituens der Gesell- 
schaft. 


Die Kritische Theorie, und insbesondere Adornos Schriften, dienen in diesem Zusammen- 
hang eher als Fundus für Merksprüche aus dem dialektischen Schatzkästlein denn als 
theoretische Basis. Es läßt sich jedoch nicht wegdiskutieren, daß die verkürzte Wertkritik 
auch einen Referenzpunkt im amorphen und zivilisationsgeschichtlich universalisierten 
Tauschbegriff zumindest der frühen Kritischen Theorie hat. Der Tausch ist nach der Dio- 
lektik der Aufklärung die rationalisierte Form des Opfers, Opfermythologie mit den Mit- 
teln der Aufklärung. „Ist der Tausch die Säkularisierung des Opfers, so erscheint dieses sel- 
ber schon wie das magische Schema rationalen Tausches, eine Veranstaltung der Men- 
schen, die Götter zu beherrschen, die gestürzt werden gerade durch das System der 
ihnen widerfahrenden Ehrung.”? Es ist häufig genug auf die fundamentale Differenz zwi- 
schen dem Tauschbegriff bei Horkheimer/Adorno und der Marxschen Kritik der politi- 
schen Ökonomie hingewiesen worden.10 Als Vorwurf an die Kritische Theorie ist diese 
Feststellung insofern ungerecht, als es sich bei der Dialektik der Aufklärung nicht um 
einen Fortsetzungsroman des Kapital, sondern um eine radikale Kritik der Formen bür- 
gerlicher Rationalität handelt. Allerdings verschwimmen in einer Analyse, die die Homer- 
sche Odyssee zum - nicht nur metaphorischen - Modell herrschaftlicher Subjektkonstitu- 
tion macht, die Unterschie- 
de zwischen. kapitalisti- 


schen und vorkapitalist- Stufen der ästhetischen Abstraktion 


schen Formen der Herr- 
schaft. Als historischer ist 
der  kritisch-theoretische 
Tauschbegriff nicht weniger 
unspezifisch als der verfem- 
te Machtbegriff bei Fou- 
cault. 


Horkheimers 1940 am Beispiel 
r des deutschen Faschismus 
ausgeführte These, im Spät- 
kapitaliımus werde das 
r „Dorado der bürgerlichen 
Existenzen, die Sphäre der 


1 Zirkulation” durch die 
” Monopole beseitigt!!, steht 
) nicht im Widerspruch zum 


“ universalisierten Tauschbe- 
j griff, sondern ergänzt ihn. 
Ihr gemeinsames Drittes ist 
laut Horkheimer/Adorno 
die ‘alte (Willkür-)Herr- 


1 schaft‘, die im 19. Jahrhundert lediglich für einen minoritären Teil der Gesellschaft - die 
F" liberale Bourgeoisie - suspendiert war und nun mit voller Macht zurückkehrt. „(Konkur- 
% renz-)Ökonomie ist ein Sonderfall der Ökonomie. Nicht haben die Tauschgesetze zur 
Dr, Jüngsten Herrschaft als der historisch adäquaten Form der Reproduktion der Gesamtge- 
h sellschaft auf der gegenwärtigen Stufe geführt, sondern die alte Herrschaft war in die 
ur ökonomische Apparatur zuzeiten eingegangen, um sie, einmal in voller Verfügung dar- 


; über, zu zerschlagen und sich das Leben zu erleichtern. (...) Die Geschichte ist, nach 
dem Bilde der letzten ökonomischen Phase, die Geschichte von Monopolen. Nach dem 
Bilde der manifesten Usurpation, die von den einträchtigen Führern von Kapital und 
Arbeit heute verübt wird, ist sie die Geschichte von Bandenkämpfen, Gangs und 
Rackets.”12 


Es ist nicht ganz klar, wie mit dieser Monopoltheorie die von den Wertkritikerinnen aller Cou- 
leur geforderte „Rekonstruktion eines Begriffs der kapitalistischen Zusammenbruchskri- 
se” 13 geleistet werden soll. Trotzdem brachten Horkheimer, Adorno und erst recht deren 
Epigonen die Dialektik der Aufklärung immer wieder in einen unmittelbaren, unvermit- 
telten Zusammenhang mit Marx. An einem Amalgam beider Theoriestränge haben sich 
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bereits in den 70er Jahren Stefan Breuer, Wolfgang Pohrt, Frank Böckelmann u.a. ver- 
sucht. 


Die Rezeptionsgeschichte der Kritischen Theorie in der bundesdeutschen Linken ist höchst 
ambivalent. Am Anfang der antiautoritären Revolte von 1968 stand die Distanzierung 
von der ‘Praxisfeindschaft‘ der Überväter aus Frankfurt, die bald in die "organisations- 
praktischen Stabilisierungen‘ des Neoleninismus und Reformismus mündete. Auch dieje- 
nigen Intellektuellen, die dieser Dogmatisierung nicht folgen wollten, legten bei dem 
Versuch, das Scheitern der Neuen Linken zu erklären z.T. eine ähnliche Naivität an den 
Tag wie ihre innerlinken Gegner, die Anhänger der volkstümelnden ‘revolutionären Pra- 
xis’. Der mißlungenen praktischen Aufhebung der Kritischen Theorie sollte nun ihre theo- 
retische Überbietung folgen. In Wolfgang Pohrts Theorie des Gebrauchswerts und Stefan 
Breuers Krise der Revolutionstheorie erhält Adornos Begriff der ‘Nichtidentität‘ (wider 
Adornos Warnung vor dessen Verdinglichung) als 'Gebrauchswert’ Subjektstatus: „Und 
solange die Kritik auf ihn sich berufen konnte, solange die Wertabstraktion mit einem 
anderen Prinzip konfrontiert war, auf das sich eine mögliche Neuorganisation der Pro- 
duktion stützen konnte - solange war die kapitalistische Produktionsweise als eine bIOß 
transitorische gekennzeichnet.” 14 Diese begriffliche Operation diente nun jedoch nicht 
mehr dem Ziel gesellschaftsumwälzender Praxis, sondern dem Nachweis, daß der einst 
die revolutionären Potentiale des Kapitalismus repräsentierende Gebrauchswert im 
Spätkapitalismus endgültig vom Wert und/oder den Monopolen zerstört worden sei. Bei 
Adorno ist die Tatsache, daß radikale Gesellschaftskritik weder ein Subjekt a priori noch 
eine ‘historische Notwendigkeit’ ihrer praktischen Umsetzung kennt, Ausgangspunkt der 
Fragestellung, wie eine solche Kritik trotzdem möglich sei. Pohrt, Breuer und anderen 
dient dieser Zustand lediglich als Anlaß melancholischer Spekulationen und ist damit der 
Endpunkt der Reflexion. 


Die Aporien der ö8er-Rezeption der Kritischen Theorie zeigen nur besonders deutlich deren 
theoretische Unschärfen auf: Die von Adorno konstatierte totalitäre Harmonie der 'for- 
mierten Gesellschaft‘ ist keine ökonomische, sondern eine politische. Beides gleichzu- 
setzen schien nicht nur in Bezug auf die Kriegswirtschaft des Nationalsozialismus, sondern 
auch auf die fast krisenfreien Nachkriegsjahrzehnte des postfaschistischen Volksstaats 
BRD plausibel. Die von Frank Böckelmann vermutete 'Durchbrechung der Warenform’ 
zugunsten einer politischen Kontrolle des Wertgesetzes!5 hat jedoch nie stattgefunden. 16 
Eine ‘Neue Ordnung’ war der Nationalsozialismus, weil er die antisemitische Interpretati- 
on des Werts als Dichotomie von gebrauchswertschaffendem und tauschwertraffen- 
dem Kapital in eine umfassende Weltanschauung und schließlich in einen mörderischen 
‘Rassenkampf’ gegen die Juden transformierte, und nicht, weil er die kapitalistische 
Wertproduktion abgeschafft hätte. 


Adorno nahm die Unhaltbarkeit der These einer politischen Ökonomie des staatskapitalisti- 
schen Monopols nach 1945 durchaus wahr. Er reagierte darauf jedoch nicht mit der 
offensiven Neuformulierung einer Kritik der politischen Ökonomie im Rahmen des Instituts 
für Sozialforschung. Vielmehr ließ er die unbrauchbar gewordenen Begriffe !"Monopol‘, 
‘Rackets’ etc. stillschweigend fallen oder stellte sie zumindest nicht mehr ins Zentrum sei- 
ner Überlegungen. Stattdessen arbeitete er an einer Methodologie negativer Dialektik, 
die den Stand kapitalistischer Vergesellschaftung nicht durch den unmittelbaren Zugriff 
auf das „ausgesparte Zentrum” der Ökonomie analysiert, sondern durch eine konstella- 
tiv vorgehende Philosophie- und Erkenntniskritik.17 Adorno weist an verschiedenen Stel- 
len darauf hin, daß die Bedingung der Möglichkeit von Gesellschaftskritik nicht allein 
davon abhängt, daß die Totalität der Gesellschaft erfaßt werde. Nur die Erfahrung und 
kritische Durchdringung des Einzelnen kann die Perspektive einer Kritik jenseits des vor- 
gängig bestimmten Außenstandpunkts (der Arbeiterklasse oder anderer revolutionärer 
Subjekte) offenhalten. Marx konnte Kritik noch als 'Kopf der Leidenschaft‘, d.h. der revo- 
lutionären Praxis formulieren, damit stellten sich die erkenntnistheoretischen Fragen der 
Kritischen Theorie für ihn nicht. Je fragwürdiger die ‘historische Mission’ des Proletariats 
wurde, desto trickreicher mußte der kritische Marxismus seit Lukäcs agieren, um das 
Phantasma einer harmonischen Einheit von Theorie und Praxis aufrechtzuerhalten. Die 


Kritische Theorie Adornos verwirft diese Vorannahme, womit sich ihr theoretischer Blick- 
winkel im Vergleich zu Marx fundamental verändert. Wo Gesellschaftskritik keinen Weg 
zu ihrer unmittelbaren praktischen Umsetzung zeigen (und sich deshalb nicht als wah- 
res Ganzes’ aufspielen) kann, stellt sich die Frage nach ihren Prämissen und den Bedin- 
gungen ihrer Möglichkeit. „Nachdem Philosophie das Versprechen, sie sei eins mit der 
Wirklichkeit oder stünde unmittelbar vor deren Herstellung, brach, ist sie genötigt, sich 
selber rückhaltlos zu kritisieren.” 18 


Wenn Negative Dialektik weder positivistische Wissenschaft noch ML-Geschichtsmetaphysik 
sein soll, kann die immanente Kritik der bürgerlichen Gesellschaft nur in begrifflichen 
„Konstellationen” formuliert werden, als „Versuche, durch die Versammlung von Begrif- 
fen um den gesuchten zentralen auszudrücken, worauf er geht, anstatt ihn für operati- 
ve Zwecke zu umreißen.“!? Ein Verfahren, das mit dem ‘kritisch Erledigen’ von Bahamas, | 
ISF oder auch der Krisis wenig zu tun hat. Dort wird das Problem der Repräsentation des | 
Besonderen im Allgemeinen mit dem Verweis auf das ‘automatische Subjekt’ Wert bei- | 

\ seitegewischt. Die Metaphysik der Substanz wird in eine Metaphysik des Werts transfor- | 

miert. Als Gegenspieler einer so verstandenen ‘totalen Vergesellschaftung’ dürfen dann 

( ab und an sogar wieder völlig unvermittelt "die Lebendigkeit der Individuen’ oder 
wenigstens deren 'Natursubstrat‘ auftreten. 


Spätestens nach 1989 stellte sich | 
jeder ernstzunehmenden Iinksra- Die Gestalt der Ware zwischen | 
_  Sikalen Theorie In er BRD <ie Tauschwert- und Gebrauchswertinteresse | 


Aufgabe, das historische und 
aktuelle "Wesen’ des wieder sou- 
verän gewordenen Monstrums 
"Deutsche Nation’ zu erkunden. 
Die Mehrheit der Personen, die 
dafür in den Zeugenstand geru- 
) fen wurden (Jean Ame&ry, Han- 
nah Arendt oder Bomber Harris) 
waren alles, nur keine MarxistIn- 
nen. Die Vermittlung von kapitali- 
stiichem Allgemeinen und deut- 
schem Besonderen muß vor die- 
sem Hintergrund völlig neu 
bestimmt werden. Die Ausgangs- 
frage, worin das spezifische ger- 
man problem besteht, ist schließ- 
lich eine strikt 'nominalistische‘, 
die sich mit dem theoretischen 
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fi Instrumentarium des traditionel- 
len Marxismus nicht beantworten 
F läßt. Es ist deshalb kein Wunder, 


daß poststrukturalistische Mikro- 
analysen des deutschen Rassismus und Antisemitismus zunächst nicht weniger Bestand 
f hatten als die mühsam erarbeitete antideutsche Staats- und Wertkritik. 


Wo der Wert aber die Ursuppe bürgerlicher Vergesellschaftung ist, die alles weitere subsu- 
miert, werden historische Zäsuren wie der Nationalsozialismus zwangsläufig zu beliebigen 
Ereignissen oder folgenlosen ‘Übergangsphänomenen‘ kapitalistischer Modernisierung 
banalisiert, wie es die Krisis 1991 anläßlich des Golfkriegs tat: „Die eigenwillige, mörderi- 
sche Verknüpfung von Kritik der gesellschaftlichen Abstraktion und Verallgemeinerung 
der abstrakten Arbeit bleibt historisch ebenso ein Übergangsphänomen wie die Heraus- 
bildung allgemeinverbindlicher Staatsideologien und die staatliche Massenmobilisie- 
rung überhaupt. (...) Selbsttragendes Wirtschaftswachstum und Massenkonsum boten N 
dem (nach 1945) weiter vorrückenden Regiment der deutschen abstrakten Wertarbeit 
ein verläßlicheres und ungefährlicheres Terrain, und so war der Judenhaß als Staatsdok- | 


trin überflüssig geworden.”20 Auch die sich antideutsch wähnende Wertkritik von Baha- 
mas und ISF nähert sich dieser Postion in dem Maß an, wie sie zwanghaft versucht, nicht 
nur die antisemitische Ideologie, sondern auch die Praxis der deutschen Täterlnnen 
umstandslos unter eine allgemeine Logik warenproduzierender Gesellschaften zu subsu- 
mieren. Während Deutschland für den normallinken Alltagsverstand immer noch ein 
„stinknormaler Imperialismus” und der deutsche Rassismus und Antisemitismus eine „blu- 
tige Fußnote” (Karl Held) dieses Imperialismus sind, drehen Bahamas und ISF den Spieß 
um: Die ganze kapitalistische Welt ist ein potentieller Nationalsozialismus und 
„erklärungsbedürftig” ist nicht mehr die Shoah, sondern „die Umstände, die in anderen 
autoritären Staaten die mörderische Dialektik des fixen Kapitals daran gehindert haben, 
sich einen derart adäquaten Ausdruck zu verschaffen, wie es Auschwitz war”21, Die 
nationale Differenz zwischen Deutschland und anderen europäischen Ländern wird in 
eine universalhistorische zwischen fortschrittlich-liberalem Ursprung und völkischer 
Regression der bürgerlichen Gesellschaft überführt. „Die Auflösung frühbürgerlicher Zivi- 
lisation in panische Gemeinschaften von getriebenen Wertanhängseln läßt vom selbst- 
bewußten citoyen, den es in einer längst zurückliegenden Periode gegeben hat, nichts 
mehr übrig. Die räsonierenden Waren und Argumententauscher des 18. Jahrhunderts 
sind längst zu kulturalistiichen, regionalistischen oder ethnischen Zwangskollektiven 
mutiert.”22 


Nimmt man dagegen die These eines spezifisch deutschen Wegs in den Kapitalismus ernst, 
dann liegt die Annahme näher, daß gerade hier, wo der preußisch-deutsche Staat die 
Bourgeoisie von Anfang an als Staatsbürgertum organisierte und als Treuhänder von 
Kapital und Arbeit zugleich auftrat, die antisemitische und autoritäre Charaktermaske 
‘gleichursprünglich’ mit der ihr entsprechenden kapitalistischen Formierung entstand. 
‘Der Jude’ war von Anfang an das Gegenbild zur national-sozialen Produktivgemein- 
schaft der Deutschen, ihr Antisemitismus kein Verfallsprodukt goldener Zeiten 'frühbür- 
gerlicher Zivilisation’. (Das war nicht zuletzt einst eine zentrale These der Bahamas.) 


Bestimmte wertkritische Erwägungen zum Nationalsozialismus bemühen immer wieder die 
Bilder angstgeplagter, wahnsinniger, also irgendwie doch bedauernswerter TäterInnen. 
Es scheint um (psychisch) leidende Menschen zu gehen, die die Ursache ihres kapitali- 
stisch bedingten Leids auf die Juden projizier(t)en und diese deshalb vernichten wollten. 
Der historische Ort der Shoah wird zur Nebensache, wenn bloß die Scheintotalität des 
Weltkapitalismus erhalten bleibt: „Antisemitismus ist in allen warenproduzierenden 
Gesellschaften angelegt, weil sie das am Verwertungsprozeß Unbegreifliche verfol- 
gungswahnsinnig rationalisieren müssen und auf die Konkretion des unverstandenen 
Prinzips drängen und (es) stellvertretend totschlagen wollen.”23 In dieser in einem Satz 
“auf den Punkt” gebrachten Psychologie des bürgerlichen Subjekts erscheint Auschwitz 
als spontanes Pogrom schizophrener Ware-Geld-Monaden. Unterschlagen wird, daß der 
Nationalsozialismus sich gerade als Radikalkur jenes deutschen Leidens am 'unverstan- 
denen Prinzip’ des Kapitals verstand und von den Volksgenossinnen so verstanden 
wurde. 


Die historischen Konkretionen treten im Orbit der 'Totalität der Wertvergesellschaftung’ aber 
zwangsläufig in den Hintergrund und bleiben den 'Positivisten’ überlassen. Gerhard 
Scheits verdienstvolle Würdigung von Jean Amery24 in der Bahamas hätte z.B. schlecht 
in die eine Nummer zuvor unternommene endgültige Abrechnung mit den Todfeinden 
der Wertkritik gepaßt. Schließlich war Ame&ry Schüler des Wiener Positivisten Carnap, der 
laut Bahamas-Redaktion „seine ideologische Nähe zum Freiburger Existentialontologen” 
Heidegger nur notdürftig kaschieren konnte und deshalb - wertkritisch-konsequenzlo- 
gisch gedacht - wohl eine Art Nazi gewesen sein muß.25 Amery hat als Auschwitz-Über- 
lebender nach 1945 immer wieder über die Selbstaufhebung der bürgerlichen Auf- 
klärung im Nationalsozialismus reflektiert, onne deshalb sein eigenes emphatisches 
Bekenntnis zu dieser Aufklärung in Frage zu stellen. Er hat aus diesem Widerspruch her- 
aus offensichtlich einen schärferen Blick auf die Spezifik der deutschen Verhältnisse ent- 
wickelt als die Kritische Theorie. In diesem Punkt war Amery „der radikalere Denker der 
negativen Dialektik“ (G. Scheit), ohne daß er deswegen als „der radikale Denker der 
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negativen Dialektik” (Bahamas) in die Gemeinschaft der ‘fundamentalen Wertkritik” zu 
integrieren wäre. 


Wenn die Metapher der panisch getriebenen, atomisierten Wertanhängsel etwas trifft, 
dann das Grauen der anständigen Deutschen vor dem ‘Chaos’ und der ‘Selbstzerflei- 
schung’ der Nation in der Weimarer Republik. Der Nationalsozialismus beseitigte diesen 
Zustand, und es stellt sich die Frage, ob die ‘schweren Jahre zwischen 33 und 45’ für die 
Mehrheit der Deutschen nicht eine glückliche Zeit nie gekannter Harmonie waren, wo 
gerade die physischen Strapazen von Arbeitsdienst bis Stalingrad den psychischen 
Mehrwert („Unsere Ehre heißt Treue”) enorm steigerten. Das von den deutschen TäterIn- 
nen in ihren Vernichtungsfeldzügen ausgelebte Phantasma des Antisemitismus war die 
Kehrseite dieses Genießens. „Zu Arbeit und Tod "gewillt und geeignet’: Schärfer läßt sich 
kaum fassen, was nicht nur Nazis "deutsch’ sein soll”.26 Die Vernichtung um der Vernich- 
tung Willen als Projekt deutschen Arbeitsfleisses stellt die immer wieder bemühte Kate- | 
gorie des "notwendig falschen Bewußtseins’ über Verhältnisse in Frage, ‘die sich hinter | 
dem Rücken’ der Subjekte voll- 
ziehen. ‘Falsches Bewußtsein’ - 
als mit den klassischen Instru- Pi . 
mentarien der Ideologiekritik zu  tandpunkte im einfachen Warentausch 
dekuvrierende verzerrte Wahr- ; Ä An Mil 
nehmung gesellschaftlicher Rea- i 
lität - hätte wenigstens einen 
Rest an zweckrationalem Selbst- 
erhaltungstrieb seitens der deut- 
schen Bevölkerung vorausge- 
setzt, der zumindest angesichts 
der drohenden Kriegsniederlage 
mit dem Vernichtungseifer der 
Volksgemeinschaft in Konflikt 
geraten wäre. 


Die Shoah selbst ist auch für die Kriti- 
sche Theorie nicht ‘auf den 
Begriff zu bringen’, sondern 
höchstens die allgemein kapitali- 
stischen und konkret deutschen 
Voraussetzungen ihrer Möglich- 
keit. "Ideologisch’ ist bei den 
Deutschen vor und nach 1945 
nicht „the ‘false consciousness’ 
of a (social) being but this being 


itself in so far as it is supported by ‘false consciousness’”?7’,. Es geht nicht mehr um das | 
ideologische Verkennen der deutschen Subjekte, sondern um die Art ihres Funktionie- 
rens und um die Frage, wie dieses unheimliche Funktionieren wenigstens ansatzweise zu 
sabotieren wäre. 


„Wo eine Kategorie - durch negative Dialektik die der Identität und der Totalität - sich ver- 
ändert, ändert sich die Konstellation aller und damit wiederum eine jegliche.”28 Mit dem 
Ende des Realsozialismus und der deutschen Einheit wurde nicht nur eine linke Katego- 
rie über den Haufen geworfen. Die Bemühungen der antinationalen Minderheit, sich mit 
diesem Zustand adäquat auseinanderzusetzen, scheinen mehr und mehr in das Bedürf- 
nis nach Ruhe und vor allem Ordnung umzuschlagen. Es ist zweifelhaft, ob nach dem 
mißglückten Start in der Jungle World in absehbarer Zeit noch etwas von theoretischen 
Grundsatzdebatten innerhalb der Restlinken zu erwarten ist. So wird sich der Wert linker 
Theorieinterventionen in Zukunft wieder ganz konkret daran bemessen, ob sie etwas zur 
theoretisch-praktischen Destruktion der deutschen Verhältnisse beitragen oder ob sie 
sich lieber mit der Traditionalisierung ihres eigenen "Ansatzes’ beschäftigen. 
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Die Farben, die bei der Bildtafelreihe eine | 
wichtige Rolle als Bedeutungsträger einnehmen, | 


mußten für die Wiedergabe im Rahmen dieses ei. 
Buches leider in ein Schwarz-Weiß-System ü 
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„Die Kritik des Himmels 
verwandelt sich damit in die 
Kritik der Erde, die Kritik 
der Religion in die Kritik 
des Rechts, die Kritik der 
Theologie in die Kritik der 
Politik.“ (Karl Marx, Einlei- 
tung zur Kritik der Hegel- 
schen Rechtsphilosophie, 
MEW Bd.1, S. 379) 


(dale unknown) 


Rationalität und Irrationalität < Das Zitat des jun- 
gen Marx deutet an, was die französische Revolution 
vermeintlich nicht zu vollbringen wußte. Die absolute 
Aufklärung, die Entdeckung der Ratio, die Rückführung 
aller Vorstellungen auf das Weltliche hatte sich aber 
nicht nur der junge, ‘'humanistische’ Marx auf die Fah- 
nen geschrieben. Die marxistisch sich verstehende 
Gesellschaftskritik in allen ihren Spielarten vermochte 
bis heute nicht die Dichotomie von Rationalität und 
Irrationalität aufzulösen. > 


Das Recht thematisiert die Rationalität in sich 
selbst, es ist die „ratio scripta der warenpro- 
duzierenden Gesellschaft“ (Paschukanis)' < 
Die marxistische Rechtskritik bewegte sich parallel zu 
den Höhen und Tiefen der marxistischen Gesellschafts- 
kritik insgesamt - ausgehend von Marx’ früher Kritik 
der Hegelschen Rechtsphilosophie bis zum traurigen 
Ende der Habermasschen post-festum-Begründung der 
Menschenrechte als „Diskurstheorie des Rechts“. Dem- 
entsprechend müßig wäre eine eigenständige 
Geschichtsschreibung marxistischer Rechtstheorie. 
Augenfällig bei den kritischeren Elementen einer sol- 
chen Theorie ist lediglich das 1924 erstmals erschiene- 
ne Buch von Eugen Paschukanis, Allgemeine Rechtsleh- 
re und Marxismus, ein Versuch der Kritik der juristi- 
schen Grundbegriffe, das in den siebziger Jahren ein 
Rezeptionsrevival erfuhr. > 


Eugen Paschukanis < Der Autor erlebte in den 
zwanziger Jahren einen raschen Aufstieg als ‘'Rechts- 
papst’ der Sowjetunion - jedoch auch einen abrupten 
Fall. 1937 verschwand er und wurde vermutlich vom 
sowjetischen Geheimdienst ermordet. Sein Buch war 
tatsächlich ein Versuch, einige - vor allem von Marx 
inspirierte - Gedanken zum Recht als Beziehungsform 
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bürgerlicher Vergesellschaftung zu systematisieren und 
hierfür speziell von der Warenanalyse im Kapital auszu- 
gehen. Insgesamt blieb diese Skizze jedoch eine Verar- 
beitung zeitgenössischer rechtstheoretischer Debatten 
auf der Basis eines klassischen Arbeiterklassenmarxis- 
mus. Ungewöhnlich war die Betonung der Marxschen 
Methode, die Paschukanis recht schematisch aus dem 
„Methodenkapitel“2 auf die aus Deutschland stammen- 
de sogenannte Allgemeine Rechtslehre zu übertragen 
versuchte. > 


Warenform und Rechtsform < Originär war Pa- 
schukanis’ Analogisierung der Rechtsform mit der 
Warenform. Diese Idee mußte bei ihm allerdings in 
ihren Anfängen stecken bleiben. So ist die - auch empi- 
risch offenbare - rechtsförmige Regulierung sozialer 
Verhältnisse untrennbar mit dem Tausch abstrakter 
Arbeitsquanta verbunden - übrigens auch in der staats- 
sozialistischen Warenproduktion als „erster Phase“ 
(Marx)® des Kommunismus. Nur: wie generiert sich die- 
ser Zusammenhang? Unter anderen politischen Bedin- 
gungen formulierte Alfred Sohn-Rethel seine These von 
der Wertform als Transzendentalsubjekt.* Fast gleich- 
zeitig mit Paschukanis analysierte Georg Lukäcs® - der 
sich ebenso wie Paschukanis auf das „Methodenkapitel” 
bei Marx bezog - die Verdinglichung der Wissenschaften 
- auch der Rechtswissenschaft. > 


Die Produktion von Rechtstheorie < Der bürger- 
liche und damit auch der juristische Wissenschaftsbe- 
trieb enthebt sich heute zumeist jeder Beschäftigung 
mit dem Marxismus und seinen Ausläufern; auch daher 
entgeht ihm seine eigene Verdinglichung. Von Engels 
und Kautsky6 stammt bereits die These, daß eine allge- 
meine „juristische Weltanschauung“ die religiöse des 
Mittelalters abgelöst habe. Der Marxismus in seiner 
untergegangenen offiziellen Version hat es dem Wissen- 
schaftsapparat einfach gemacht, die marxistische Theo- 
rie heute insgesamt zu ignorieren. So sollte bereits die 
frühe sowjetische These des schnellen Absterbens von 
Staat und Recht als augenscheinlichster Beweis für den 
Utopismus und die eschatalogische Heilslehre des Mar- 
xismus dienen. Und erst recht nach der von Stalin for- 
cierten Rückkehr auf den Boden der ‘faktischen Ver- 
nunft' von Staat und Gesetz bedürfe die marxistische 
Rechtskritik keiner ernsthaften Auseinandersetzung 
mehr. Innerhalb der marxistischen Rechtstheorie selbst 
verliefen die Diskussionen entlang der Frage, ob der 
Erkenntnisgegenstand Recht jeweils noch erhalten oder 
gänzlich durch das Ökonomische bzw. einen Marx- 


schen Szientismus des Spätwerkes liquidiert sei. So 
versuchte der an Althusser orientierte Poulantzas den 
Gegenstand Recht mittels einer „relativen Autonomie“ 
der verschiedenen „Strukturen“ eines nur irgendwie 
einheitlichen Ganzen zu retten. Zugegebenermaßen 
enthält Poulantzas’ Staatstheorie?” wichtige und neue 
Elemente der verkümmerten marxistischen Staatstheo- 
rie. Andere suchten die marxistische „kritische“ Rechts- 
theorie als ‘kritischen Diskurs’ für das bürgerlich-aka- 
demische Publikum zu retten. Von der staatssozialisti- 
schen offiziösen Rechtstheorie soll hier gänzlich 
geschwiegen werden. > 


Standpunkt und Methode < Daß die Methode 
ihren Gegenstand hat und der Gegenstand seine Metho- 
de oder die Methode Gegenstand und der Gegenstand 
Methode ist, wurde in der Rechtstheorie selten themati- 
siert. Durch den Neukantianismus um die Jahrhun- 
dertwende beeinflußt war für das Recht immerhin for- 
muliert worden, daß die Methode - hier die Erkenntnis 
des Sollens - den Gegenstand konstituiert: als Gegen- 
stand einer Zweck- oder Wertwissenschaft, genauer 
gesagt als Form bestimmten Erkennens; im Gegensatz 
zum Inhalt bzw. den Zwecken dieses Erkennens über- 
haupt, z.B. den ökonomischen, 'materiellen', ‘kausalge- 
setzlichen' Vorgängen selbst. Für die verkürzte, sich kri- 
tisch gebärdende Rechtstheorie mußte es dagegen 
immer einen Ort geben, von dem aus Kritik am Recht 
möglich war: zuerst den der Arbeiterklasse, irgendwann 
den der Unterdrückten und schließlich den des 
Menschheitsstandpunktes überhaupt; es ging jedoch 
immer um die „Zu-kurz-Gekommenen*“ bzw. um das 
Subjekt. Hierfür hat die moderne, teils positivistisch, 
teils neukantianisch beeinflußte Rechtstheorie selbst- 
verständlich nur ein müdes Lächeln übrig. Da Sein und 
Sollen ohnehin unüberbrückbar getrennt seien, gebe es 
entweder eine reine Theorie des Sollens und der Norm 
oder Moral-, Politik- und Sozialwissenschaft. Dies ist 
vor allem mit aller Schärfe gegen die frühbürgerlichen 
Ideologien des letzten Jahrhunderts in der Nachfolge 
der Französischen Revolution ausgesprochen worden. > 


Recht als Formproblem < Paschukanis hat sich 
zwischen drei Polen bewegt: der Kritik bürgerlicher 
Gleichheits- und Freiheitsideologie, die bereits Marx in 
den Grundrissen philosophiekritisch auf die Wertform 
zurückgeführt hatte, der Hegelschen Geschichtsteleolo- 
gie im Gegensatz zum (neu)kantianischen Kritizismus 
und schließlich dem Versuch der Formkritik als Methode. 
In gewisser Weise versuchte er dabei, die Dichotomien 


von Sein und Sollen, Kausal- und Wertwissenschaft 
unter dem Blickwinkel der Einheit des Sozialen und 
dem Telos der Geschichte aufzulösen. Paschukanis’ 
Terminus „Rechtsform“ verweist dabei insofern auf die 
oben genannten Dichotomien, als er das Problem des 
Rechts nicht als Inhaltsproblem, sondern als eines der 
Form(en) gesellschaftlicher Verhältnisse begreift. Die 
neukantianische Rechtsphilosophie geht hingegen von 
Denkformen des Rechts a priori aus, welche sich in 
bestimmten abstrakten Kategorien ausdrücken, jedoch 
nicht genetisch bzw. historisch ableitbar seien, sondern 
dem Denken selbst vorausgesetzt. So sei der Begriff des 
Rechtssubjekts als apriorischer Begriff im rechtlichen 
Denken notwendig enthalten. > 


Rechtssubjekt und Rechtsfetischismus < 
Paschukanis nahm jedoch die Begriffe historisch-kri- 
tisch auf und wollte sie genetisch ableiten bzw. rekon- 
struieren als identischen Teil der konkreten Totalität, 
wobei er z.B. das Rechtssubjekt als die theoretische wie 
reale Abstraktion des Warensubjekts entwickelte. Ob 
Paschukanis das Formproblem im Sinne der Marx- 
schen Warenanalyse auf den Gegenstand Recht ‘richtig’ 
zur Anwendung brachte, ist allerdings zweifelhaft. Denn 
er scheint sich selten über die Ebene der Soziologie hin- 
auszubewegen und begreift nur darin die Rechtsform 
als das Verhältnis, in welchem das bürgerliche Subjekt 
sich notwendig vergesellschaftet, eben als Reflex der 
Warenform, der Keimform dieser Vergesellschaftung. Da 
die Waren nach Marx bekanntlich nur von ihren 
„Warenhütern“ auf dem Markt ausgetauscht werden 
können,® bedarf es nach Paschukanis, nachdem das 
nimmersatte Kapital alles - im räumlichen und ideellen 
Sinne - als Ware unter sich 'subsumiert’ hat, eines wei- 
teren besonderen Verhältnisses der Menschen zueinan- 
der: nämlich das abstrakter Rechtssubjekte. Da selbst 
die Arbeitskraft zur Ware geworden ist, entspinnt sich 
ein Netz von Rechtsverhältnissen, in dessen Knoten- 
punkten die Menschen mit ihrem Doppelcharakter von 
abstraktem Tauschsubjekt und konkretem 'Ge- 
brauchs’subjekt gefangen sind. Das Recht bzw. das 
Rechtssubjekt ist daher für Paschukanis ein „rätselhaf- 
tes Phänomen“, da die willensgeleitete Herrschaftssphä- 
re des autonomen Subjekts diesem selbst zugeschrie- 
ben wird, es also nicht als gesellschaftliches Verhältnis 
dechiffriert werden kann. So nähmen im Produktions- 
prozeß die Verhältnisse der Menschen doppelt rätsel- 
hafte Form an: als Verhältnis von Dingen und als wil- 
lensmäßige Beziehung voneinander unabhängiger, glei- 
cher Einheiten, eben von Rechtssubjekten. Dies macht 
den „Rechtsfetischismus“ aus. Seine Geschichtsteleolo- 
gie ist eine der Ausdifferenzierung und Genesis der 


Warenproduktion, ihrer vollständigen Entfaltung zum 
archimedischen Punkt des sich selbst verwertenden 
Wertes. Diese erzeugt notwendigerweise den gleichen 
und freien Menschen in reinster Gestalt, ähnlich wie 
Marx in den Grundrissen zur Kritik der politischen Öko- 
nomie die Bestimmung der Gleichheit auf die verding- 
lichte Form der menschlichen Beziehungen zurückge- 
führt hat in seiner Beschreibung der totalen Ware-Geld- 
Monade. Gleich sind die Menschen nach Marx insofern, 
als sie als Subjekte des Austauschs die identische 
Formbestimmung im Bezug aufeinander erfahren: 
„Jedes hat dieselbe gesellschaftliche Beziehung zu dem 
andren, die das andre zu ihm hat“.9 Diese Abstrakti- 
onsleistung der Subjekte ist aber nicht identisch mit 
der des Tauschwerts oder der des Tausches. Im 
Tauschakt selbst erscheint die Gleichheit unmittelbar 
in zwei Beziehungen: der der Objekte und der der Sub- 
jekte. Entsprechend existiert die doppelte Gleich- 
gültigkeit gegenüber dem Einzelnen und der „natürli- 
chen Besonderheit“ (Marx) der Ware. > 


Staat und Macht und Geld... < Paschukanis’ Fra- 
gestellungen führen zu einer grundlegenden Formkritik 
des bürgerlichen Subjekts über die Thematisierung des 
Rechts als Form. Seine theoretischen Inkonsistenzen!® 
und die des späteren ‘Marxismus’ als ‘Diamat’ über- 
haupt bedürfen hier keiner weiteren Thematisierung. 
Heute sind die Diskurse um Recht und Rechtsstaat 
(was ideologisch bereinigt übrigens nicht mehr bedeutet 
als: moderner Staat) so selbstverständlich und interna- 
lisiert, daß die Kritik des Rechts nicht mehr umschla- 
gen kann von einer Inhaltskritik in eine Formkritik, und 
damit in eine Kritik der Quasi-Vergesellschaftung durch 
das Recht. Insofern geht es noch heute um bessere, 
gerechtere Gesetze, nicht jedoch um die 'dreifaltige’ 
Form Recht, Gesetz und Staat als Modus des gesell- 
schaftlichen Verhältnisses Kapital. So alt wie die Begrif- 
fe Schuldner und Gläubiger sind, so moderne Funktio- 
nen erfüllt das diese Begriffe ausdifferenzierende 
moderne Recht als essentieller Bestandteil und selbst- 
verständliche Handlungs- und Denkform des fetischi- 
stischen Bewußtseins. Die bürgerliche Subjektivität 
scheint so eng mit der Rechtssubjektivität verknüpft zu 
sein, daß sie sich selbst nicht mehr thematisieren kann. 
Wenn einerseits Kritik nur als Inhaltskritik, als Kritik 
an dem Ungerechten oder Unangemessenen laut wird - 
was bereits den Diskurs des Rechts anzeigt - so ist 
andererseits die Rechtskritik - auch wie sie über Pa- 
schukanis rezipiert wird - am Gebrauchswert orientiert. 
Das Recht abstrahiere von den wirklichen Individuen, 
sei gleichmacherisch, löse alle konkreten Beziehungen 
der Subjekte in abstrakt-allgemeine auf usw. Wenn 
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auch diese Kritik auf der beschreibenden Ebene ange- 
messen erscheint, so verführt sie doch wiederum zu 
einen Anthropologismus und einer Gebrauchswert- 
ontologie: dem Wunsch, zum wirklich bedürftigen Men- 
schen zurückzukehren, der von der feindlichen Wert- 
vergesellschaftung verschüttet wurde und der Befrei- 
ung harrt. > 


Die Norm ist weder Wert noch Faktum, sie ist 
Geltung als Abstraktion < Wenn hingegen über die 
Kritik der Rechtsinhalte und des rechtlichen Abstrak- 
tionsprozesses hinaus das Gesetz thematisiert wird, 
dann damit immer zugleich der Staat, jedoch auch heu- 
te noch als eine ‘über’ den Subjekten tatsächlich ste- 
hende Gewalt, gegen welche das empirische Subjekt 
‘sein’ Recht erkämpfen muß. Historisch-empirisch mag 
man Recht, Gesetz und Staat als je schon Unterschie- 
denes verstehen können. Hier lauert jedoch nicht allein 
die Gefahr einer kruden Anbiederung an den Positivis- 
mus, insofern wiederum nur von bereits konstituierter 
Daseinswelt - Rechten, durchzusetzenden Gesetzen 
und der Staatsgewalt - ausgegangen wird. Es ist 
zugleich und andererseits auch Metaphysik. Denn die 
Rede vom Recht gegenüber der von Staat und Gesetz 
verlangt entweder tatsächlich die fachwissenschaftliche 
Segmentierung des Rechts als subjektives, bzw. dem 
Subjekt zuzuschreibendes Recht, welches sich in Sozio- 
logie und Psychologie auflösen läßt, oder einen natur- 
bzw. vernunftrechtlichen Rest guter Ontologie. Insofern 
ist das Recht eine Fiktion - sei es als „Schlachtruf der 
Bourgeoisie“ oder der „Arbeiterklasse“ - und es ist wie- 
derum als Diskurs keine Fiktion. Der theoretisch for- 
mulierbare Gegensatz vom Recht des Subjekts und der 
Staatspflicht ist damit kein realer. Das zunächst festge- 
stellte Defizit an marxistischer Staatstheorie ist dabei 
nur ein vermeintliches. Denn schon der Diskurs vom 
Staat metaphorisiert die Macht als allseits prästabiles 
Metasubjekt oder auch nur als besonderen Ausschuß 
der ohnehin schon Herrschenden (Klasse) - eine augen- 
fällige Tautologie. Auch die Vorstellung vom Staat ruft 
die Dichotomie zwischen realer materialisierter Einheit 
und der Abstraktion als System von Normen hervor, die 
eine bestimmte zeitliche und räumliche Geltung bean- 
spruchen. Kritik des Rechts ist hingegen notwendig 
immer schon Kritik des Staates. Denn das Recht ist 
weder als Faktum noch als Norm zu begreifen. Die 
Norm ist weder Wert noch Faktum, sie ist Geltung als 
Abstraktion. Das gesellschaftliche Verhältnis Kapital 
reproduziert nicht allein das gesellschaftliche Verhält- 
nis - sich selbst -, sondern auch seine verendlichten 
Resultate als Entitäten, zu denen auch das Warensub- 
jekt selbst zählt. Nur diese Resultate können Gegen- 


stand der (Fach-)Wissenschaften sein. Das gesellschaft- 
liche Verhältnis Kapital selbst ist die Wissenschaft 
schlechthin, nicht aber ihr Gegenstand. Wenn dieses 
Verhältnis Geltung beansprucht, dann nur aus sich 


selbst heraus. So versuchte Marx dies im Ersten Band 
des Kapitals zu entwickeln: als geltungserhaltendes 
System „verrückter Formen“, nicht jedoch als empiri- 
sche Analyse einfacher Warenproduktion oder verschie- 
dener Stufen des Kapitals bzw. historischer Kapitalfor- 
men.> 


Der Tausch als Ursprungsort der Rechtssub- 
jektivität < Unter dieser Prämisse bleibt die Frage 
nach der Geltung. Sie kann zunächst nur historisch 
rekonstruiert werden. Der Prozeß der Verdoppelung von 
Ware in Ware und Geld, das Geld als die aus der Zirku- 
lation „ausgeschwitzte“ besondere Ware, ist hierfür Aus- 
gangspunkt. Das Geld als allgemeines Äquivalent, als 
sichtbar gewordene Verdinglichungsstruktur des gesell- 
schaftlichen Verhältnisses ist selbstverständlich an die 
materielle Gewalt des Staates ‘gebunden’ - um nicht zu 
sagen: Im schlecht Hegelschen Sinne ist das Geld 
strukturell Erscheinung des Wesens abstrakter Allge- 
meinheit (aber dies wäre wieder nicht-historisch). Nur 
die Herausbildung eines ökonomischen Raumes unter 
Garantie einer zentrierten Macht scheint Bedingung der 
Möglichkeit der Existenz von Geld zu sein. Damit wären 
allerdings zunächst nur die Geldfunktionen des gesell- 
schaftlich gültigen Tauschmittels und Geld als Wertauf- 
bewahrungsmittel verstehbar. Da es jedoch auch hier 
kein Erstes und keinen Anfang gibt, ließe sich auch der 
Staat aus der gesellschaftlichen Gültigkeit des Tausch- 
mittels Geld ‘ableiten’. Insofern ist überhaupt eine Glei- 
chursprünglichkeit zu konstatieren. Abgesehen von der 
Frage des Zuerst bliebe noch die der Funktion des Gel- 
des, Darstellunsgform abstrakter Arbeit zu sein. Dieser 
Punkt verdeutlicht, daß ein bloß historisches Verständ- 
nis der Verdoppelung von Ware in Ware und Geld in den 
Positivismus zurückführen muß. Denn wie kann sich 
die Ware verdoppeln, wenn es keine abstrakte Arbeit, 
kein System der Arbeit gibt? Das System der abstrakten 
Arbeit ist dabei der Begriff des gesellschaftlichen Ver- 
hältnisses, dem Kapital. Geld als Darstellungsform die- 
ser Arbeit ist der notwendige Schein, die handgreifliche 
Gültigkeit des Systems der abstrakten Arbeit. Alfred 
Sohn-Rethels Begriff der Realabstraktion ist dagegen 
tatsächlich eine Abstraktion vom System der abstrak- 
ten Arbeit. Die Identifizierung des Gegenstandes Ware 
als notwendig selbstidentisches Objekt der Aneignung 
im Tausch, also die Abstraktion von der Besonderheit 
der Ware bei Sohn-Rethel -— ausgehend von der Einzig- 
keit des Daseins!! - ist nur ein Bild, eine Metapher für 


die Geltungsfrage. Da Sohn-Rethel die Arbeit nicht als 
Teil des gesellschaftlichen Verhältnisses thematisiert, 
bleibt auch die erkenntnistheoretische Geltungsfrage 
abstrakt auf der Ebene des Tauschverhältnisses stehen, 
genau dort, wo auch Paschukanis stehen blieb. Denn 
der Tausch - bei ihm als Ursprungsort der Rechtssub- 
jektivität und des Reflexes einer Verdinglichungsstruk- 
tur der Autonomie des freien Willens — konnte das Ver- 
hältnis der Norm nicht bestimmen. > 


Der Tausch als Ursprungsort der Rechtssub- 
jektivität < Paschukanis konnte das von ihm fokus- 
sierte Verhältnis der Warenbesitzer zueinander nicht 
übertragen bzw. dialektisch umschlagen lassen auf die 
Form, in welcher sich dieses Verhältnis vermittelt: das 
Gesetz, die Norm. Doch sie gilt nur solange, als der 
Staat in seiner verdinglichten Macht ebenso wie das 
Geld Geltung beansprucht. Und dies gilt bis zum Ende 
des Systems abstrakter Arbeit und einer juristischen 
Weltanschauung, welche Ausdruck eines transzenden- 
ten Sollens ist, das seinen Ursprung verdeckt und in 
den verdinglichten Formen der Gewalt, dem Staat als 
Rechtsstaat auftritt. > A. Harms 


1 Eugen Paschukanis, Allgemeine Rechtslehre und Marxismus, 
russisch 1924, deutsch zuerst 1929 (Neuauflage Freiburg 
1991). Alle im folgenden nicht näher gekennzeichneten Zitate 
und Bezugnahmen stammen aus diesem Werk. 

2 Vgl. Karl Marx, Einleitung zur Kritik der politischen Ökonomie, 
MEW Bd. 13, S. 635 ff. 

3 Karl Marx, Kritik des Gothaer Programms, MEW Bd. 19, S. 21 
4 Alfred Sohn-Rethel, Die soziologische Theorie der Erkenntnis, 
Frankfurt a.M. 1985, Einleitung von Jochen Hörisch: Die Krise 
des Bewußtseins und das Bewußtsein der Krise, S. 15 

5 Vgl. Georg Lukäcs Geschichte und Klassenbewußtsein, in: 
Werke Bd. 2, Neuwied 1968, S. 161 ff. 

6 Karl Marx, Juristensozialismus, MEW Bd. 21, S. 491 

7 Nikos Poulantzas, L’etat, le pouvoir, le socialisme, Paris 1977, 
deutsch: Hamburg 1978 

8 Karl Marx, Das Kapital, 1. Bd., MEW Bd. 23, S. 99 

9 Karl Marx, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie, 
MEW Bd. 42, S. 153 

10 Paschukanis’ Beschreibung der historischen Genese bis zur 
„Wareneigenschaft“ der Produkte und zum „juristischen Sub- 
jekt als Träger von Rechten“ klingt schlüssig. Auch seine wis- 
senschaftstheoretische Position gegen den normlogischen Posi- 
tivismus in der Rechtswissenschaft, der sich nur für die Norm, 
die gilt, interessiert, aber nicht für ihren Geltungsgrund (nicht 
zu verwechseln mit der Frage der Gültigkeit), das soziale Ver- 
hältnis gegenüber dem gedachten bzw. normierten als primär 
zu untersuchen, ist überzeugend. Zweifelhaft ist hingegen die 
völlige Analogisierung von Warenform und Rechtsform. Insofern 
mag die gesellschaftlich gültige Zuschreibung der Eigenschaft, 
Träger von Rechten und Pflichten zu sein, auf die Rechtsform 
zutreffen, weil sie den Austausch abstrakter Arbeitsquanta mit- 
konstituiert. Die Zuschreibung zur Ware, Träger von Wert zu 
sein, läßt sich jedoch parallel eben nicht im Sinne einer sub- 
jektiven Wertlehre als gesellschaftliche gültige diskursive 
Zuschreibung verstehen. Auch daher irrt Paschukanis mit sei- 
ner Analogisierung. Die eigentliche Problematik der Paschuka- 
nis’schen Rechtskritik liegt jedoch in seiner Soziologisierung 
marxistischer Kritik bzw. der Fortführung bereits bestehender 
Soziologismen. Denn obwohl Paschukanis eine für seine Zeit 
noch recht eingehende Marx-Lektüre, insbesondere des 
Fetisch-Kapitels aufweist, soziologisiert seine Kritik im doppel- 
ten Sinne. Er verfällt erstens immer wieder in die Entitäten der 
Interessensubjekte und Großsubjekte. Zweitens, indem er nicht 
genau zwischen dem 'gesellschaftlichen Verhältnis’ des Kapi- 
tals, sozialen Verhältnissen und dem Rechtsverhältnis als Kon- 
struktion und Abstraktion der Rechtstheorie unterscheidet, 
unterschlägt er schließlich den normativen Charakter des 
Rechts, seinen Sollensmodus. 

11 Alfred Sohn-Rethel, a.a.O., S. 73 ff; 111 VII 
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OD Förderabo für DM 100,- /Jahr 

OD Probeabo: 3 Ausgaben für DM 15,- 


FAUST ist unabhängig und interdisziplinär 
FAUST erscheint vierteljährlich seit 1989 
FAUST kostet 6 DM, das Abo 22 DM 
Gratisexemplare zum Probelesen 

FAUST Marchstr. 6 10587 Berlin 


Name 
PLZ/Ort 
Straße 
Unterschrift 


3ahaMmAs 


Wir sind alle Individuen 


LXerfe\l/ela sialallzijaWiaaKel-iäirteint-ie 
Völkerrecht - Walsers Mahn- 
mal-Bashing - Kritik deutscher 
WWsifellifeifiei-tieislieisire 
schreibung - Antideutsche 
BIENSSeJelilantzJaicH8lele ML-Te le) 
Ame&ry - Mißlungene Kritik am 
Schwarzbuch - Was Fakt ist, 
loY=Xsilanlanıge [-WlaT-Teldl-Euy 1/0717 
Ehre, Dienst und Zwang u.a.m. 


Datum 


Diese Bestellung kann innerhalb einer Woche 
widerrufen werden. 


Alle 6 Wochen neu 


Einzelpreis DM 7,50 (Vorauskasse/Briefmarken) 
Abonnement DM 22,50 für drei Ausgaben; 
Bahamas, Postfach 620628, 10796 Berlin 
Fax/Fon: 030 / 623 69 44 


= = d and ma 
für 7 mark/ 3,50 euro bei: 
hilfe 
daiserstr. 34 


81371 münchen 
fax 089-74.79.12.77 


zu bestellen bei 

ARRANCA! c/o Buchladen Schwarze Risse, 
Gneisenaustraße 2a, 10961 Berlin 

zu kaufen 


ee Links lesen! 


Be ee a Re ‚| Der neue Antiquariatskatalog ist da, 
ARRAN € \ ‘| mit rund 1.500 Titeln zu sozialen 
® Bewegungen, linker Geschichte 


und Kultur u.v.m. 


Schwerpunkt Deutschland N 

„Wir sind unpolitisch” — Einfach Ä 

Braune Zonen und der Kampf nar 
um die Normalität anfordern! 


Trapped. Antideutsche in der 
völkischen Ideologiefalle Postfach 2011 - 31315 Sehnde - Fax 05132/93833 
Nation: Theorie-Wegweiser 
Deutscher Kolonialismus 
Interview: Goldene Zitronen 
Kolumbien 


Viele Zeitschriften 
kommen nur bis hierhin: 


der Polizeistaat lädt nach... 


Das Konzept der „Inneren Sicherheit“ 

von der historischen Herleitung über die 
Umstrukturierung der Innenstädte, Rolle 
der Antifa-Bewegung, Schengener Abkommen 
und Gen-Datei. 


Broschüre der AA/BO 
72 Seiten stark 
Einzelpreis: DM 5.-W, 
WVP: DM 3,50 


1. Frustrationslappen 

2. bewegungsmelancholischer Schlund 
3. auswegloses’Analyseganglion 

4, Spätpatriarchale Blähzone 


Aber alaska 
kommt überall hin: 


8. Lustschnecke 8. 

6. Perspektivtrichter . 

7. feministischer Widerspruchswirbel 
8. Zeitgeisttaster, 


Broschüre 


Lieferbar ab Juli ‘98 über: 
Antifa Bonn/Rhein-Sieg 

c/o Buchladen Le Sabot 
Breite Straße 76 

53111 Bonn 


internationalistisch - feministisch - links - änders, 
Probeheft bestellen: alaska, Bernhardstraße 12, 
28203 Bremen, fon/fax 0421720 34 


Heft 220: Globalisierung als (Re-)Maskulinisierung 
Heft 221: Fit fürs Leben? 
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die innere sicherheit des staates ist 
die reale 5konomie des subjekts 
leiden und seniessen — gesellschaft und semeinschaft 


die unauslöschliche farbe 


Te WE-TETE TEE LH 16-56, 7-7 WW: Co) u el-> uE Ta) sh‘ ’7-5 7 ers) 5 ,T 7-16, 9 
dann fahr' ich auf die fidjiinseln" 


BÜT-raKo> EM. +-hot-N.Ge)r-hot- H 


Heide Simonis meets Feridun Zaimoglu 


605 L-> uU -W.E-hr-F 19 Weo)o)ot-moanTe 
Lo): Co) lo}->t_Ta) oel-W Ile) oe l-> JeoT->ar 


F= Ir = MD Ca} 0 @ 0) & 0 W La) 0 Wan = 27. 20 


[ebTD Toys t IAuneunloye Wa 'Lo)e JLa)et->Jet->umm‘ 'at-y S7-2:67- 


BES HoSar-nbt Int Tal st-W-7-7 T-JOU Te) st-hame-neu >leo)ıı IL.) 2 9607 Apm 


P7Iebounet— 750 W Adi ae ToyAr-1 lo 3a) oT w) TI 1 nie 


Dot-yo)en'Qe)>bunete E- ne TI we)& roh, 


IS T-DEHSToE-hAlow Arbe: wire leo 


pe 5b 7-7 -> o Te kW 5 Le) o CI ur 
sicherheitswahn in linken 
undanderen familien 


Feheunlelnbur ol D ur Dun 


über einige fragen der geschichte der theorie 


